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Am Abgrunde!
Die ruſſiſchen Mobiliſierungen verſchärften die Lage bis zum Konflikt!

Die letzte Warnung
Nun iſt die furchtbare Spannung auf den Gipfelpunkt ge

trieben, eine Sekunde noch und der europäiſche Krieg
kann im Gange ſein. Nachdem die ruſſiſche Mobiliſierung be-
kannt geworden, iſt an allen Stellen die Hoffnung auf Er-
haltung des Friedens zwiſchen den Großmächten faſt auf den
Nullpunkt geſunken. Die Kriegsparteien in allen Ländern
ſcheinen dem Triumph nahe zu ſein. Jn Deutſchland iſt
die Nervoſität kaum noch zu überbieten. Nachdem in Berlin
durch das Scherlſche Senſationsorgan die Nachricht von der
Mobiliſierung des deutſchen Militärs verbreitet
worden war, ging es wie ein Wahnſinnsrauſch über das Land.
Das frivole Treiben iſt zwar bald entlarvt und erſtickt wor
den, doch ſoll die Gefahr tragiſcher Entſcheidungen in der Tat
beſtehen. Freilich ſchwirren jetzt wieder Gerüchte durch die
Luft, die eine Tollheit durch die andere, einen Wahnwitz durch
den anderen überbieten. Nach einer ſolchen Verſion, ſoll das
Extrablatt des Berliner Lokalanzeigers erſt für heute,
Freitag, abend vorbereitet geweſen ſein, da bis dahin auf
eine amtliche Anfrage der deutſchen Regierung bei der ruſſi
ſchen, was dieſe Mobiliſierungen bedeuten ſollten, gewartet
werden würde; dann ſolle, alſo Freitag abend der Mobili
fationsbefehl ergehen. Durch einen ungeheuerlichen Fehler
der Scherlſchen Geſchäftsleitung ſei aber das Extrablatt ſchon
ſofort nach Fertigſtellung herausgegeben worden. Na, gleich-
viel: niemand weiß in dieſen tollen Zeiten, was Dichtung
und Wahrheit.

Die Regierungsorgane verſichern, daß keine Anfrage der
deutſchen Regierung an die ruſſiſche gerichtet wurde, daß man
im Gegenteil auch jetzt noch hoffe, durch Verhandlungen das
ſchlimmſte zu verhüten. Wir müſſen alſo unſer Schickſal ab
warten ein entſetzliches, gräßliches Eingeſtändnis! Die
europäiſchen Millionenvölker müſſen abwarten, was ihre Hand-
voll Lenker beſchließen werden! Die Volksmaſſen wollen den
Frieden, das haben ſie millionenſtimmig durch ihre Preſſe und
ihre Verſammlungen zum Ausdruck gebracht. Und ihr ſtür-
miſches Begehren ſoll nicht gehört werden? Jhre Sorge, ihr
Kummer, ihr Grauen ſoll achtlos beiſeite geſchoben werden?
Entſetzlich!

Was uns dräut und was wir alle in tiefſter Erſchütterung
jetzt erleben, das kann gar nicht in Worte gefäßt werden.
Man fühlt nur, daß unſagbar Grauenbvolles im Werke iſt, daß
mit Gut und Blut der Völker, ja mit der ganzen europäiſchen
Kultur geſpielt wird. Wie weit der Taumel die Beſinnungs-
loſigkeit treiben wird, iſt nicht abzuſehen.

Noch einmal warnen wir, ſo ernſthaft, wie das überhaupt
möglich iſt. Der Friede iſt das koſtbarſte Gut der Völker.
Wer ihn heute bricht, verfällt dem Richtſpruch der Weli-
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Der Vorwärts ſagt: Als Partei der internatio-

nalen Völkerſolidarität richten wir unſere Mahnung und
Warnung an die Verantwortlichen all er Staaten.

Wir warnen Rußland, durch ſeine Mobiliſierung einen
Zuſtand zu ſchaffen, der den blutigſten Völkermord herauf-
beſchwört, aber auch das Ende des Zarismus bringen
kann!

Wir beſchwören Frankreich, ſeinen ganzen Einfluß auf
Rußland auszuüben, damit es nicht durch ſeine plumpe Ko-
ſakenpolitik auch Frankreich in die unabſehbaren Schreckniſſe
des europäiſchen Krieges hineinreißt!

Aber wir warnen auch dringlichſt noch einmal die deutſche
Regierung, den Bogen zu überſpannen! Das deutſche
Volk, das hat die Demonſtration des deutſchen Proletariats
bewieſen, will den Frieden, will die Verhandlungen,
will die Schlichtung des Konflikts!

Das beiſpielloſe Treiben der unberantwortklichen Kriegs
hetzer ſucht Kaiſer und Kanzler mattzuſetzen und die
Kriegsfurie ſkrupellos zu entfeſſeln!

Jhm gilt es in der ſchickſalsſchwerſten Stunde die uner-
ſchütterliche Loſung entgegenzuſetzen:

Die Bahn frei für Verhandlungen für die Sicherung
des Friedens!

Nieder mit den Kriegshetzern!

Tolle Mobilmachungsgerüchte.
Aus Berlin wird uns berichtet:
Donnerstag nachmittag verbreitete der Berliner Lokalanz.

ein Extrablatt des Jnhalts, Wilhelm II. habe ſoeben die ſo-
fortige Mobiliſierung des deutſchen Hecres und der deutſchen
Flotte angeordnet. Der Schritt Deutſchlands ſei die notge-
drungene Antwort auf die drohenden kriegeriſchen Vorberei-
tungen Rußlands, die ſich nach Lage der Dinge gegen Deutſch-
land nicht minder wie gegen OeſterreichUngarn richteten.
Eine ungeheure Erregung bemächtigte ſich der Berliner Be
völkerung auf dieſes Extrablatt hin, deſſen Jnhalt ſofort in
alle Stadtteile telephoniert und zum Gegenſtand erregter Ge
ſpräche wurde. Ganz kurze Zeit darauf aber widerrief der
Berl. Lokalanz. durch ein Extrablatt mit folgendem, etwas
ſonderbaren Jnhalt ſeine erſte Meldung: „Durch einen gro
ben Unfug ſind heute mittag Extrablätter des Berliner
Lokal-Anzeigers verbreitet worden mit der Meldung, daß
Deutſchland die Mobilmachung des Heeres und der Flokte an
geordnete habe. Wir ſtellen feſt, daß dieſe Meldung un
richtig iſt.“

Von anderer Seite wird noch mitgeteilt, daß die Verteilung
des erſten Extrablattes polizeilich inhibiert worden ſei.

Trotzdem wiederholen die Berliner Neueſten Nachrichten
ein Blatt der Rüſtungstreiberl in ihrer Abendaus
gabe vom Donnerstag die Meldung in nachfolgender Form:

Jn dieſem Augenblick geht uns von erſtunterrichteter Seite
die Meldung zu, daß der Kaiſer heute früh im Generalſtabs-
gebäude den Vortrag des Chefs des Generalſtabes entgegen
genommen hat und daß ſoeben die Mobilmachungsorder für
das 1., 5. und 17. Korps erlaſſen worden iſt.

Während der Berl. Lok.-Anz. in ziemlich ſcharfer Form
fordert, daß ſofort eine Anfrage nach Petersburg über den
Zweck der ruſſiſchen militäriſchen Rüſtungen gerichtet werde,
weiß die Deutſche Tageszeitung von einer angeblich „abſolut
zuverläſſigen“ Seite zu melden:

„daß die deutſche Regierung nunmehr an die ruſſiſche Re
gierung eine Anfrage gerichtet hat, ihr binnen 24 Stun-
den Aufklärung zu geben, ob es war ſei, daß derartige
Rüſtungen ſtattfinden, und was dieſe Rüſtungen zu bedeuten
haben.“

Auch die Poſt berichtet, daß die Botſchafter in Paris und
Petersburg Anweiſungen erhalten hätten, amtlich die Frage an
die franzöſiſche und ruſſiſche Regierung zu ſtellen, zu welchem
Zwecke Rußland und Frankreich mobiliſieren.

Dieſe wahnſinnige Hetze iſt ein Verbrechen! Aber daß
ſie möglich iſt, zeigt immer wieder, daß die Frage: ob Krieg
oder Frieden? tatſächlich auf des Meſſers Schneide ſteht. Die
Unſicherheit ſteigert die Erregung der Bevölkerung bis zur
Siedehitze. Ueberall „ſieht“ man bereits den Krieg und Tat-
ſache iſt, daß ſich Behörden, Handel und Jnduſtrie, ob auf
höhere Anregung oder aus eigener Vorſorge, ernſthaft auf
kriegeriſche Beteiligung Deutſchlands einrichten. Die Große
Berliner Straßenbahn hat beiſpielsweiſe ſchon zuſammenge-
ſtellt, wieviel Mann ihres Perſonals im Fall der Mobilmachung
ausfallen, um danach ihre Maßnahmen für die Aufrechterhal-
tung des Betriebes einrichten zu können. Solche Maßregeln
ſind nicht ohne Mitwirkung der beteiligten Angeſtellten zu
treffen, und es iſt klar, daß die Aufregung dadurch in die
allerweiteſten Kreiſe getragen wird.

Je länger die Ungewißheit dauert, deſto mehr verliert auch
die bürgerliche Preſſe die Beſinnung. Aus dem Gemiſch von
Senſation und Kombination ſticht immer ſchärfer auch bei den
ſonſt nicht gewohnheitsmäßig zum Kriege hetzenden Blättern
ein drohender Ton hervor, der dem Säbelraſſeln chauviniſtiſcher
Organe wenig nachſteht.

Keine befriſtete Anfrage Deutſchlands an Rußland. Unter
Berufung auf amtliche Mitteilungen erklärt die Abendaus-
gabe der Nationalzeitung, daß bis zur Stunde eine
Anfrage der deutſchen Regierung bei der ruſſiſchen Regierung
über den Zweck der Mobiliſierung noch nicht erfolgt ſei. Es
ſeien ſogar die diplomatiſchen Anweiſungen zu einem ſolchen
Schritte noch nicht ergangen, da man immer noch eine Klärung
durch die Beſprechung erwartet, die in Petersburg ſtattfindet.
Das Blatt fügt hinzu: „Die Lage muß, wie von deutſcher
diplomatiſcher Seite mitgeteilt wird, als hochernſt bezeichnet
werden, da die Entſcheidung über Krieg oder Frieden allein
von Petersburg abhängt. Eine offizielle Anfrage an Rußland
wäre der letzte entſcheidende Schritt, da jede ablehnende oder
ausweichende Antwort mit der Mobilmachung der ge-
ſamten deutſchen Streitkräfte beantwortet werden müßte. Man
macht in der Wilhelmſtraße kein Hehl aus der Beſorgnis, daß
der Entſchluß zu der Maßnahme Deutſchlands, von Rußland
lipp und klar Aufklärung zu verlangen, durch die Ereigniſſe

beſchleunigt werden kann, da niemand vorher weiß, wie ſich
die Verhältniſſe bereits in wenigen Stunden zu ändern ver
mögen.“noge.

Der Jubel iſt verflogen! Zur Lage ſchreibt die Kreuz
zeitung: „Die deutſche Regierung hat ſich acht Tage hin
durch entſprechend ihrer bisherigen durchaus friedlichen Hal-
tung die redlichſte Mühe um eine Löſung der ſchwierigen Kriſe
gegeben, und die politiſche Lage hat ſich deſſen ungeachtet von
Tag zu Tag und nach jeder Richtung hin durch die Schuld und
nach der Abſicht des Dreiverbandes ganz erheblich verſchlech
tert. Auch auf die Volksſtimmung dürfte eine längere Dauer
der politiſchen Hochſpannung kaum von günſtiger Einwirkung
ſein. Der ungeheure Jubel über die Tatfreudigkeit der öſter
reichiſchen Regierung iſt verflogen, die hellauflodernde Flamme
nationaler Begeiſterung unter dem Druck des Hangens und
Bangens nach einer Entſcheidung und unter polizeilicher Ein-
wirkung in ſich zufammen geſunken. Bismarcks Wort
von der Begeiſterung, die ſich nicht einpökeln laſſe, findet auch
im vorliegenden Far ſeine Beſtätigung. Anſtelle der Be
geiſterung iſt die Nervoſität getreten. Die deutſche Re
gierung iſt in ihren Bemühungen um die Erhaltung desFriedens bis hart an die Grenze des Möglichen und im Inter

eſſe des eigenen Landes Zuläſſigen gegangen.“
Die Voſſiſche Zeitung ſagt: „Unter den Linden und

auf den angrenzenden Straßen herrſchte Donnerstag abend
und bis weit über Mitternacht ein ſo gewaltiger Menſchen
andrang, wie er ſelten erlebt wurde. Nicht ein Zug in dem
Bilde erinnerte an jene Auffaſſung der politiſchen Lage, die
ſich zuweilen vor einigen Tagen etwas laut äußerte. Still
und ernſt gingen reife Männer, die eben Geſchäftsſchluß
gemacht hatten, Beamte, die von ihren Frauen vom Bureau
abgeholt worden waren, junge Paare, Studenten, Kaufleute,
ordensgeſchmückte Veteranen, dienſtfreie Soldaten nebenein
ander. Erſt in den ſpäten Nachtſtunden verſuchten einige
junge Leute Umzüge zu veranſtalten, die jedoch keinen
übermäßigen Anklang fanden. Das große reife
Publikum wartete in tiefſtem Ernſt.“

v

Weltkrieg und Arbeiterklaſſe.
Für das internationale Proletariat hat eine große Stunde

geſchlagen. Es hat das Gewicht ſeiner Stimme in die beftig
auf und niederſchwankende Wage des Weltkrieges zu werfen,
und es muß ſich zeigen, ob und inwieweit ſein Widerſtand das
drohende Unheil zu beſchwören vermag.

Mit den Erfolgen, die bisher in Deutſchland erzielt worden
ſind, können wir wohl zufrieden ſein. Nach dem erſten Be
kanntwerden des öſterreichiſchen Ultimatums an Serbien ſchien
der patriotiſche Mob Markt und Straßen zu beherrſchen, unter
wohwollender Duldung der Polizei, die, wie in München, ſelbſt
nicht einmal Handlungen vandaliſcher Zerſtörungswut hindern
konnte oder wollte. Das hat ſich ſehr geändert, ſeitdem die
Arbeiterbataillone aufmarſchiert ſind, um den Welt-
krieg zu brandmarken. Auch die bürgerliche Preſſe kann ſich
der Wucht dieſer Kundgebung nicht entziehen, mit ſcheinbarer
Ausnahme ganz vereingelter Blätter von dem Kaliber des be
rufenen Brotwuchererorgans, worin der KnutenOertel elenden
Spott über die ſozialdemokratiſchen Maſſenverſammlungen
herauszuquälen ſucht.

Am wenigſten wird der deutſche Generalſtab ſo
töricht ſein, dew Willen der arbeitenden Klaſſen zu unter
ſchätzen. Wer die Kriegsgeſchichte, und namentlich die moderne
Kriegsgeſchichte einigermaßen kennt, iſt hinlänglich darüber
untevrichtet, wie ſorgfältig die Neigungen und Stimmungen
der Maſſen, aus denen ſich das Heer rekrutiert, an den „maß-
gebenden Stellen“ beobachtet und bei der Entſcheidung über
Krieg und Frieden beachtet werden. Nach außen hin tut man
natürlich ſo, als ob es darauf gar nicht ankäme, als ob der
einfache Befehl des Kriegsherrn genügt, auf Vater und Mutter,
geſchtweige denn auf Franzoſen und Ruſſen zu ſchießen. Jedoch
wo der Militarismus unter ſich iſt, weiß er ſehr gut, daß
in einer Zeit, in der ſo ungeheure Maſſen auf das Schlachtfeld
geſchickt und an ihre geiſtige, körperliche und ſittliche Spann-
kraft ſo ungeheure Anforderungen geſtellt werden, ſehr viel,
ja im Grunde alles darauf ankommt, ob dieſe Maſſen
den Krieg wollen oder nicht.

Er iſt auch nicht ſo verblendet, ſich durch den noch ſo lärmen-
den Spektakel des patriotiſchen Mobs über die wirkliche Lage
der Dinge täuſchen zu laſſen. Er nimmt dies wüſte Getobe
mit, aber er weiß ſehr gut, daß nichts Reelles dahinter ſteckt.
Wie geringen Wert er darauf legt, hat er vor fünfzig Jahren
gezeigt, als dieſelben Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft,

die heute für den Krieg brüllen, ebenſo fanatiſch gegen den
Krieg brüllten. Noch am 14. Mai 1866, als das preußiſche und
das öſterreichiſche Heer ſich ſchon in voller Rüſtung gegenüber
ſtanden, erließ Herr v. Vennigſen als Präſident des National-
vereins einen Aufruf gegen die Kriegspolitik Bismarcks, der
alſo begann: „Das Rechtsbewußtſein der Nation proteſtiert bis
zum letzten Augenblick gegen die Willkür, die mit dem Schickſal
Deutſchlands ein un verantwortliches Spiel treibt. Treu ſeinem
patriotiſchen Beruf erhebt der Nationalverein nochmals ſeine
Stimme gegen einen Bruch des deutſchen Landfriedens, deſſen
Schuld wie ein Fluch auf das Haupt ſeiner Urheber fallen
wird.“ Und in dieſem Tone noch eine ganze Strecke weiter.
Bismarck und Moltke kannten aber ihre Pappenheimer; ſie

pfiffen einfach auf dies Friedensgeplärr der „Edelſten und



Beſten“, und wir möchten ungern annehmen daß der heutige
Generalſtab ſo geiſt- und gottverlaſſen iſt, um auf das Kriegs
geplärr des patriotiſchen Mobs einen höheren Wert zu legen.

Worauf Bismarck und Moltke vor fünfzig Jahren ihre Zu-
verſicht ſetzten, waren die Maſſen vor allem des Landvolkes,
zenen die eigenſüchtig verlogene Politik der Bourgeoiſie völlig
gleichgültig war, aber denen der monarchiſche Glaube, das
patriarchaliſche Gefühl einer gottverordneten Untertänigkeit
noch in allen Knochen ſteckte. Dieſe Rechnung hat ſie auch nicht
betrogen, wenigſtens für den Augenblick nicht. Wenn ſelbſt ſo
geſcheite Beobachter, wie Marx und Engels freilich in der
Ferne ſich durch den Schein der Dinge täuſchen ließen und
1866 mit der Möglichkeit rechneten, daß die Landwehr ſich nicht
gutwillig einkleiden laſſen werde, ſo haben damals die Maſſen
den Krieg doch gern durchgefochten. Aber freilich hat Bis-
marck ſelbſt noch am eigenen Leibe erfahren, daß ſich auf dieſen
Felſen dauernd keine Hütten bauen ließen; an dem allgemeinen
Wahlrecht, womit er 1866 die Maſſen ködern wollte, hat er
ſich ſelbſt noch die Finger blutig geſchnitten.

Heute liegen die Dinge umgekehrt, wie damals, inſofern als
die Bourgeoiſie, wenigſtens nach der Sprache ihrer Zeitungen,
kriegslüſtern iſt und das Proletariat den Krieg verabſcheut.
Allein ſie liegen genau ſo, wie 1866, inſofern als es auf den
patriotiſchen Mob ganz und gar nicht ankommt, aber um ſo
mehr auf den Willen des klaſſenbewußten
Proletariats. Nicht als ob der deutſche Generalſtab be
fürchtete oder zu befürchten brauchte, daß er auf einen Wider
ſtand ſtieße, den er gewaltſam brechen müßte! Aber er weiß
beſſer, als ſonſt irgendwer, welche beiſpielloſen, bisher ganz
unerhörten Anſprüche ein moderner Weltkrieg an die mora-
liſchen Kräfte der Truppen ſtellt, und er wird ſich auch recht
klar darüber ſein, daß jener Fonds moraliſcher Dumpfheit,
womit Bismarck und Moltke vor fünfzig Jahren noch wirt-
ſchaften konnten, längſt aufgezehrt worden iſt.

Gewiß hat das internationale Proletariat noch nicht die
Macht, den Weltkrieg unter allen Umſtänden zu hindern. Dieſe
Macht kann es erſt mit ſeinem endgültigen Siege ge-
winnen. Aber es kann dem Weltkriege heute ſchon Hinderniſſe
in den Weg legen, die Moloch ſehr ſchwer und nur um den
Preis überwinden kann, ein Spiel auf Leben und Tod zu be-
ginnen. Wir dürfen vielleicht der Hoffnung leben, daß es
unſern heldenmütigen Brüdern in Rußland gelingen wird,
dem zariſchen Bären ſo auf die plumpen Tatzen zu klopfen,
daß er ſie nicht auszuſtrecken wagt; deshalb haben die Arbeiter-
klaſſen aller Länder aber nicht weniger die Pflicht, dem Mili-
tarismus die Wege zu verbauen.

Die deutſche Arbeiterklaſſe iſt dieſer Pflicht bisher ſo eifrig
wie wirkſam nachgekommen, aber noch iſt die Gefahr lange
nicht gebannt, und die Agitation gegen den Weltkrieg darf
keinen Tag ruhen. Jſt der Abſcheu vor ihm auch dem letzten
Arbeiter in Fleiſch und Blut übergegangen, dann bleibt er
nach wie vor ein ſcheußliches, aber er wird ein ungefährliches
Geſpenſt.

Die Jnternationale.
Sitzung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus.

Die telegraphiſch einberufene Sitzung des Jnternationalen
Sozialiſtiſchen Bureaus war von Vertretern Deutſchlands, Eng
lands, Frankreichs, Polens, Rußlands, Jtaliens, Hollands, der
Schweiz, Dänemarks, Spaniens, Oeſterreichs Ungarns und
Böhmens beſucht. Nach einer Ausſprache über die politiſche Lage
und der Berichterſtattung jener Delegierten, deren Länder von
Krieg bedroht ſind, wurde auf Vorſchlag der deutſchen Delegierten
und unter lebhafter Zuſtimmung der franzöſiſchen Vertreter ein
ſtimmig beſchloſſen, den Jnternationalen Sozialiſtenkongreß, der
am 23. Auguſt in Wien ſtattfinden ſollte, nicht zu vertagen, ihm
in Gegenteil ſchon am 9. Auguſt in Paris abzuhalten und als
erſten Punkt auf die Tagesordnung zu ſetzen: Krieg und
Proletariat.

Jn ſeiner Sitzung vom Donnerstag hat das Jnternationale So
zialiſtiſche Bureau von den Vertretern aller der Staaten, die durch
den Weltkrieg bedroht ſind, Erklärungen über die politiſche Lage
in ihlen Ländern entgegengenommen. Es fordert durch einmütigen
Beſchluß die Proletarier aller beteiligten Nationen auf, die Kund-
gebungen gegen den Krieg, für den Frieden und für die ſchieds-
gerichtliche Erledigung des öſterreichiſch-ſerbiſchen Konfliktes nicht
nur fortzuſetzen, ſondern zu verſtärken. Das deutſche und fran
zöſiſche Proletariat werden kraftvoller als je auf ihre Regierungen
in dem Sinne einwirken, daß Deutſchland auf Oeſterreich einen
mäßigenden Einfluß ausübt und daß Frankreich bei Rußland be-
wirkt, daß es ſich nicht in den Konflikt hineinmiſcht. Die Pro-
letarier Großbritanniens und Jtaliens werden dieſe Beſtrebungen
ihrerſeits aufs energiſchſte unterſtützen. Der dringend nach Paris
einberufene Kongreß will den entſchloſſenen Friedenswillen des
geſamten Proletariats der Welt zum Ausdruck bringen.

Das Jnternationale Sozialiſtiſche Bureau beglückwünſchte end-
lich das Proletariat Rußlands zu ſeiner revolutionären Haltung
und fordert es auf, im weiteren Kampfe gegen den Zarismus aus-
zuharren, als eine der wirkſamſten Garantien gegen die Drohung
des Weltkrieges.

Eine internationale Friedenskundgebung.
Jm Anſchluß an die Sitzung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen

Bureaus fand am Mittwoch abend, wie ſchon kurz gemeldet, in
Brüſſel ein internationales Proteſtmeeting gegen den Krieg
ſtatt. Welch ungeheure Erregung ſich auch des Volkes in den-
jenigen Ländern bemächtigt hat, die nicht unmittelbar vom Kriege
bedroht ſind, zeigte dieſe Brüſſeler Friedenskundgebung. Der ge-
waltige Raum eines Zirkus, der wohl an die 8000 Menſchen
faßt, war überfüllt, ebenſoviele fanden keinen Einlaß, da die
Polizei aus Sicherheitsgründen den weiteren Zutritt verwehrte.
Führende Genoſſen aus allen, dem Jnternationalen Bureau an-
geſchloſſenen Ländern hielten Anſprachen, an erſter Stelle Genoſſe
Haaſe, der Vorſitzende der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands. Seine zum Frieden mahnenden Ausführungen wurden
ſtürmiſch akklamiert, ebenſo die Ausführungen der Gen. Vander-
velde, Keir-Hardie, Troelſtra, Jaurès uſw.

Nach Schluß der Verſammlung demonſtrierten die Maſſen auf
der Straße. Dieſe Demonſtration traf juſt zuſammen mit dem
Abmarſch einiger Regimenter Soldaten, die an die Grenze gehen,
um die Neutralität Belgiens zu ſichern. Die internationale
Friedenskundgebung hinterließ in der Brüſſeler Bevölkerung einen
möchtigen Eindruck.

Das Manifeſt der franzöſiſchen Partei.
Die fundamentale Anarchie des ſozialen Syſtems, die Kon

kurrenz der kapitaliſtiſchew Gruppen, die koloniale Begehrlich-
keit, die Jntrigen und Gewalttaten des Jmperialismus, die
Politik der Erpreſſung der einen und die Politik des Hoch-
muts und des Preſtiges der anderen haben ſeit zehn Jahren
in ganz Europa eine permanente Spannung, eine ſtändige und
wachſende Kriegsgefahr geſchaffen

Die Gefahr iſt plötzlich angeſchwollen durch die aggreſſive
Haltung der öſterreichiſchungariſchen Diplomatie. Welches

M r v derauch die Beſchwerden des öſterreichiſch- ungariſchen Staates
gegen Serbien ſein, welche Vergehen auch der panſerbiſche
Nationalismus begangen hat, Oeſterreich konnte, wie es unſere
öſterreichiſchen Genoſſen betonen, die notwendigen Garantien
erhalten, ohne das drohende und brutale Ultimatum, das plötz-
lich in aufreizendſter und erſchrecendſter Weiſe die Gefahr des
Kriegs heraufbeſchwor.

Gegen die Politik der Gewalt, gegen die Methoden der Ver-
gewaltigung, die jeden Augenblick in Europa eine noch nie da-
geweſene Kataſtrophe entfeſſeln können, erheben ſich die Prole-
tarier aller Länder und proteſtieren. Sie drücken ihren Ab-
ſcheu vor dem Krieg aus und ſuchen ihn zu verhindern. Die
Sozialiſten, die Arbeiter von Frankreich appellieren an das
ganze Land, daß es alle Kräfte aufbiete zur Aufrechterhaltung
des Friedens. Sie wiſſen, daß die franzöſiſche Regierung in
der gegenwärtigen Kriſis das aufrichtige Beſtreben hat, die
Gefahren des Konflikts zu beſeitigen und zurückzudämmen.
Was ſie von ihr verlangen, iſt, daß ſie ſich anſchickt, einen Vor
ſchlag zu machen, wie ſchleunigſt eine Erwägung zur Ver-
ſöhnung dadurch herbeigeführt wird, daß Serbien einen großen
Teil der öſterreichiſchen Forderungen bewilligt. Was ſie von
ihr verlangen, iſt, auf den Verbündeten Rußland einzuwirken,
damit er nicht unter dem Vorwande, die ſlawiſchen Jntereſſen
zu ſchützen, zu aggreſſiven Maßnahmen greift. Jhre Beſtre-
bungen ſind in Uebereinſtimung mit denen der deutſchen So-
zialdemokraten, die von Deutſchland verlangen, auf ſeinen
Verbündeten Oeſterreich einen Druck zur Mäßigung auszu-
üben. Die einen wie die andern ſind in ihrer Tätigkeit bei
demſelben Werke, wollen denſelben Zweck.

Es iſt der ſtarke und unerſchütterliche Friedenswillen, Ge-
noſſen, den wir in den Verſammlungen, die immer zahl-
reicher werdew müſſen, zum Ausdruck bringen wollen. Es iſt
mit der größten Kraft und gemeinſam der allgemeine Wille
des eurozäiſchen Proletariats für den Frieden zu bekräſtigen;
es iſt eine kräftige Aktion in Uebereinſtimmung mit der Jnte.
nationale, die ſich in Brüſſel vereinigt, vorzubereiten. Jn ihr
und mit ihr werden wir mit unſerer ganzen Energie gegen
das abſcheuliche Verbrechen kämpfen, von dem wir bedroht
ſind. Die Möglichkeit allein dieſes Verbrechens iſt die Ver
urteilung und die Schande des ganzen Regimes.

Nieder mit dem Krieg!
Hoch die ſoziale Republik!

Hoch der internationale Sozialismus!

Auch die franzöſiſche ſozialiſtiſche Kammer-
gruppe hat eine Erklärung erlaſſen, die ſchließt:

Die Fraktion iſt der Meinung, daß Frankreich, welches 40
Jahre lang ſeine Forderung bezüglich Elſaß-Lothringens den
größeren Jntereſſen des Friedens unterordnete, ſich nicht in
einen Konflikt wegen Serbien hineinziehen laſſen kann. Es
proklamiert entſchieden den Grundſatz, daß Frankreich allein
über Frankreich verfügen kann, daß es in keinem Falle durch
die mehr oder minder willkürliche Auslegung eines Geheim-
vertrages und dunkle Verpflichtungen in einen furchtbaren Kon
flikt hineingezerrt werden darf, daß es endlich ſich ſeine volle
Aktionsfreiheit wahren muß, um auf Europa einen friedens-
erhaltenden Einfluß auszuüben.

Die ſozialiſtiſche Kammergruppe becuftragt ihr Bureau, mit
der Regierung in Verbindung zu treten, um ihr den feſten
Friedenswillen, von dem das Land beſeelt iſt, kundzugeben
und ſie zu fragen, welches ihre Abſichten bezüglich der Zu-
ſammenberufung der Kammer ſind.
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Die Auffaſſung in London.
Aus London berichtet uns unſer Mitarbeiter: Die ab-

lehnznde Haltung der deutſchen Regierung gegenüber dem
Jnterventionsvorſchlag Sir Edward Greys wird hier aufs
tiefſte bedaunert, und in weiten Kreiſen wird dieſes deutſche
Verhalten für die öſterreichiſche Kriegserklärung verantwortlich
gemacht. Aber erfreulicherwerſe enthält ſich der größte Teil
der Preſſe irgendwelcher Vorwürfe gegen die deutſche Regie-
rung. um die ſo gefahrvolle Lage nicht noch zu verſchärfen.
Man hat aber in England die Hoffnung keineswegs aufge-
ereg daß es wenigſtens gelingen werde, den Krieg zu lokali-
ierenDer Standpunkt der engliſchen Regierungwird wohl in dem Leitartikel des Daily Chronicle am
deutlichſten wiedergegeben. Das Blatt ſpricht die dringende
Hoffiung aus, daß ſich die Gerüchte von einer bevorſtebenden
Mobilmachung des. ruſſiſchen Heoeeres nicht be
wahrheiten mögen, denn dann ſtänden wir vor dem Welt-
krieq. Es ſei ein längſt bekannter Grundſatz currraiſcher
Strategic, daß in dem Augenblicke der ruſſiſchen Mobrliſa: on
Deutſchland Frankreich angreifen würde, um
das letztere zu erdrücken, ehe die ruſſiſche Mobiliſation roll-
ſtändig ausgeführt iſt. Das Schickſal Europas, führt der Daily
Chronicle weiter aus, hängt von dem Ergebnis der direkten
Verhandlungen zwiſchen Rußland und Oeſter-
reich- Ungarn ab. Das Blatt meint, daß Rußland den
Frieden Europas nicht zerſtören ſollte wenn Oeſterreich-
Ungarn ſeine Verſprechungen, das Gebiet und
die Unabhängigkeit Serbiensnichtanzutaſten,
auf eine feſte Grundlage ſtellt. Aber Rußland
ſei dazu berechtigt, ſolide Garantien zu ver-
langen, daß dieſe Politik eingehalten werde und daß nicht
nachher von „vollzogenen Tatſachen“ geredet wird. Sollten
aber wirklich weitere europäiſche Mächte in den Kriegsbrand
verwickelt werden, dann wird es immer klarer, daß die eng-
liſche Regierung nicht die Abſicht hat ſtill zu-
zu ſehen. Das muß uin ſo nachdrücklicher betont werden,
als man nicht nur in Oeſterreich-Ungarn, ſondern auch in
Deutſchland, wie es ſcheint, die Mär von einer unbedingten
Neutralität Englands verbreitet, um das Volk einzulullen und
das Verbrecheriſche des kriegeriſchen Beginnens und die
Furchtbarkeit der Gefahr geringer erſcheinen zu laſſen.

Die Ti mes, deren Beziehungen zum Auswärtigen Amt
bekannt ſind, führt in aller Ruhe, aber um ſo beſtimmter aus,
daß ſich England zwar weiter mit aller Kraft
um den Frieden bemühen, daß es aber, ſollte es zum
europäiſchew Kriege kommen, treu zu Frankreich und
Rußland ſtehen werde, komme, was wolle. Die
anderen konſervativen Blätter ſprechen von der Teilnahme des
Dreiverbandes an einem eventuellen europäiſchen Kriege wie
von einer Selbſtverſtändlichkit.

Abgeſehen von der ſelbſtverſtändlich kriegsfeindlichen Hal-
tung des Organs der Arbeiterpartei, ſpricht ſich nur ein ein
ziges bürgerliches Blatt, die radikale Daily News mit
aller Entſchiedenheit gegen jede Einmiſchung Rußlands aus.
Es heißt da:

„Wir halten es für undenkbar, daß wir in einen ſolchen
Streit verwickelt werden ſollten. Die Zumutung, daß wir
engliſches Gut und Blut opfern ſollen, um Rußlands Vorherr-
ſchaft am Balkan zu begründen, iſt ein unfaßbares
Attentat gegen ein demokratiſches Land. Unſere
Hände ſind in dieſer Sache frei, und wir müſſen dafür ſorgen,
daß ſie frei bleiben. Wirken wir eifrig an der Aufrechterhal-
tung des Friedens, aber denken wir daran, daß wir dem Frie-
den din wirkſamſten Dienſt erweiſen können, wenn wir es
klar machen, daß kein einziges britiſches Leben im Jntereſſe
einer ruſſiſchen Hegemonie über die ſlawiſche Welt geopfert
werden wird.“ Das Blatt richtet an Frankreich die
dringende Aufforderung, eine ähnliche Haltung einzunehmen.

Leider ſteht aber dieſer Standpunkt in der bürgerlichen
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Auf t Se ſirihſte mir dann ein nm ne ſt e rde 5Preſſe bisher vereinzelt da. e iſt aber zu betonen, daß die engliſche Preſſe ſich bisher faſt e eine
ruhigen und beſonnenen Tones befleißigt.

Aber man kann nicht wiſſen, wie lange die maßvolle Haltung
der herrſchenden Kreiſe in England anhaltenw wird. Sicher
iſt, daß der kleinſte Akt der Provokation von ſeiten Deutſchlands
die Kriegsfurie in England augenblicklich entfeſſeln werde.
Jnterne Konflikte würden innerhalb des engliſchen Bürger-
ums (Ulſterkriſe) dann nicht die allergeringſte Rolle ſpielen.

Homerule vertagt! Das einige engliſche Parlament
London 30. Juli. In der heutigen Parlamentsſitzung

ſchlug der Präſident Asquith vor, die Beratung von dem Zu-
ſatzantrag zur Homerule zu vertagen.“ Die Führer der r
ſition erklärten ſich hiermit einverſtanden und erklärten es für
wünſchenswert, daß England der Welt eine einheitliche Front
zeige. Dann erhob ſich unter allgemeiner Erregung des Hauſes
der Staatsſekretär des Auswärtigen, Sir Edward Grey, und
erklärte, daß er bedauern müſſe, dem Hauſe keine Beſſerung
der auswärtigen Lage mitteilen zu können. Die Regierung
ſetze ihre Bemühungen, den Frieden der Welt zu bewahren,
fort.

Kriegsteuerung.
Während alle Welt noch hofft, daß der Friede erhalten bleibt,

richten ſich die Händler ſchon auf Kriegspreiſe ein.
Die Groſſiſten haben durchgängig ſchon erhebliche Auf
ſchläge bei ihren Waren vorgenommen und die Klein-
händler müſſen ſelbſtverſtändlich folgen. So haben Berliner
Mehlgroſſiſten eine Preisſteigerung von 6 Mark pro Zentner
Mehl vorgenommen. Aehnliche Preisſteigerungen ſind bei an
deren Lebensmitteln eingetreten. Noch ſchlimmer liegt es in
den Grenzgebieten. An der Weſtgrenze, in Saarbrücdeen, in
Straßburg iſt die Bevölkerung, ſoweit ſie die Mittel dazu bat,
ſchon daran, ſich für Wochen zu verproviantieren. Aus Saar-
brücken wird beiſpielsweiſe geſchrieben, daß die Geſchäfte foſt
ebenſo beſtürmt werden, wie die Sparkaſſen. Bis weit auf die
Straße hinaus drängen ſich die Käufer, den Händlern werden
die Waren buchſtäblich aus den Händen geriſſen. Die Riefen-
nachfrage nach Mehl, Hülſenfrüchten, Kartoffeln uſw. bewirkte
rapides Steigen der Preiſe. Salz werde jetzt ſchon mit 40 Pf.

pro Pfund bezahlt. Mehl und Kartoffeln ſind ſelbſt zu Teue-
rungspreiſen nur ſchwer zu erhalten. Viele Geſchäfte müſſe
zeitweilig ſchließen, da ihre Vorräte total ausverkauft ſind. Jn
Straßburg plant die Stadtverwaltung gegen die Preisſteige
rungen Maßnahmen zu ergreifen. Die Stadtverwaltung
Breslaus hat einen Kredit von 5 Millionen Mark bewilligt,
der beim Kriegsfall zur Verſorgung mit Lebensmitteln dienen
oll.

Getreideausfuhrverbot!
Berlin, 31. Juli. Wie das Wolffſche Telegr rphen- Bureau

hört, wird der Bundesrat heute auch über den Erlaß von Aus

fuhrverboten für Getreide, Mehl und Futtermitteln ſowie
Tieren und tieriſchen Erzengniſſen beſchließen. Die Maßregel
iſt veranlaßt durch die Berichte von zahlreichen Handelsver-
tretungen, wonach infolge der gegenwärtigen politiſchen und
wirtſchaftlichen Lage ungewöhnlich große Mengen von deut
ſchem Getreide und Mehl ins Ausland abfließen. Ver
bote gleicher Art ſind unter ähnlichen Verhältniſſen auch früher

erlaſſen worden. e tBreslau, 30. Juli. Die Stadtverordneten genehmigten
in einer außerordentlichen Geheimſitzung die Aufnahme eines
Kredits von fünf Millionen Mark entſprechend dem
Antrage des Magiſtrats zur Verſorgung der Zivilbevölke-
rung mit Lebens- und Verbrauchsmitteln im Falle einer
Mobilmachung.

Hamburg, 31. Juli. Mit Rückſicht auf die politiſche Lage
iſt die heutige Ausfahrt des Dampfers Jmperator verſchoben
worden.

Der ruſſiſche Mobiliſiernngs-Erlaß.
Ein ruſſiſcher Ukas vom 29. Juli ruft unter die Fahnen

1. die Reſerviſten in 23 ganzen Gouvernements und 71 Diſtrik-
ten von 14 anderen Gouvernements; 2. einen Teil der Reſer
viſten von neun Diſtrikten von vier Gouvernements; 8. die
Reſerviſten der Flotte in 64 Diſtrikten von 12 ruſſiſchen Gou-
vernements und einem finnländiſchen Gouvernement; 4, die
beurlaubten Koſaken im Dongebiet, in Kuban, Terrek, Aſtra-
chan, Orenburg und Ural; 5. die entſprechende Anzahl von
Reſerveoffizieren, Aerzten, Pferden und Wagen. Das euro-
päiſche Rußland zählt 58 Gouvernements.

Aufſtand auf der ruſſiſchen Flotte?
Konſtantinopel, 30. Juli. Es wird beſtätigt, daß auf

der ruſſiſchen Flotte in Sebaſtopol eine Meuterei ausgebrochen
iſt. Ueber den Uufang derſelben liegen keine zuverläſſigen
Nachrichten vor, insbeſondere darüber, ob es ſich etwa um
einen vereinzelten Vorgang auf einem einzelnen Schiffe
handelt.

Jn einem Telegramm meldet die National-Zeitung,
daß die Revolutionsbewegung in Ruſſiſch-Polen erhebliche
Fortſchritte gemacht hat.

Die Kämpfe um Belgrad.
Wien, 30. Juli. Etwa um Mitternacht begann auf der

Belgrader Seite nach längerer Ruhe wieder Maſchinengewehr-
feuer, worauf die öſterreichiſchew Monitore die Stadt beſchoſſen.
Gegen 1 Uhr nachts explodierte infolge dieſes Bombardements
in der Stadt ein Pulverturm. Heute beim Morgengrauen ver
ſuchten die Serben abermals erfolglos die Brücke zu ſprengen
und die Brückenpfeiler, die ſich geſenkt haben, zum Einſturz zu
bringen. Da vom ſerbiſchen Zollhaus auf die öſterreichiſchen
Truppen geſchoſſen wurde, richtete die öſterreichiſche Artillerie
ihr Feuer auf dieſes Gebäude, das bald darauf in Schauttt lag.

Sodann ließ ſich wieder Gewehrfeuer hören. Gleichzeitig
waren in Belgrad mehrere Feuersbrünſte ſichtbar. Jm Ver-
lauf der verſchiedenen ſerbiſchen Verſuche, die Brücke zu
ſprengen, wurden ſechzehn Serben gefangen genommen.

Gerüchte wollen wiſſen, daß in Neuſerbien Unruhen bedeu-
tenderen Umfanges ausgebrochen ſind. Die nichtſerbiſchen
Elemente weigern ſich, iw die Armee einzutreten, ſo daß ſich
bei Aufſtellung neuer Regimenter erhebliche Schwierigkeiten
ergeben.

Budapeſt, 30. Juli. Nach einer in den Straßen ange
ſchlagenen Kundgebung ſind bei der Einnahme Belgrads zwei
Oberleutnants des Szolnoker 68. Jnfanterieregiments leicht
rerletzt worden. Die Belgrader Bevölkerung war bis auf 30 000
bis 40 000 Mann geflüchtet. Von Amtsperſonen war nur der
Bürgermeiſter zugegen, der den, die einmarſchierenden Trup-
pen befehligenden Oberſtleutnant Leben und Vermögen der in
der Stadt gebliebenen friedlichen Bevölkerung anempfahl.
Der Oberſtleutnant antwortete: Keinem friedlichen Bürger



werde ein Haar gekrümmt werden. Bis miktags hakten diee ber er ine der Stadt veſebt en die Wir

öſterreichi i ih re ungariſchen Kriegsgeſetze auf Belgrad
Weitere Kämpfe.

Niſch, 30. Juli. Bei Kignich und Smederevo hat ein
Artilleriekampf begonnen.

Wien „31. Juli. Die Sicherungslinie der öſterreichiſchen
Truppen an der Drinag wurde unter kleineren Kämpfen bis
an den Hauptarm dieſes Fluſſes vorgeſchoben. Auf öſter
reichiſcher Seite wurde ein Mann getötet, auf ſerbiſcher Seite
flelen zehn Mann. Serbiſche Banden verſuchten vergebens,
Bjelina zu beunruhigen.

Serbiſche Deſerteure.
Sofia, 31. Juli. Die Blätter melden, daß im Grenz-

gebiet zahlreiche ſerbiſche Deſerteure eingetroffen ſind. Jn
der Kreisſtadt Krula haben ſich geſtern allein 160 Deſerteure
mit Gewehren den bulgariſchen Behörden übergeben.

Tſchechiſche Kriegsunluſt.
Moskau, 30. Juli. Jn den hieſigen tſchechiſchen Kreiſen

herrſcht große Unruhe. Der größte Teil der Tſchechen hat
beſchloſſen, nicht nach der Heimat zurückzukehren und ſich
nicht zum Militärdienſt in der öſterreichiſchen Armee zu be
geben.

Japan meldet ſich?
Aus Wien kommt die Mitteilung, daß der japaniſche Ge

ſandte in Wien mit dem öſterreichiſchen Miniſter des Aeußern,
Berchtold, eine ſehr lange Konferenz gehabt habe. Der Zweck
der Unterredung ſoll darin beſtanden haben, Vereinbarungen
zwiſchen Oeſterreich und Japan für den Fall einer kriegeriſchen
Verwicklung Oeſterreichs mit Rußland zu treffen. Die Nach-
richt ſtammt aus öſterreichiſcher Quelle und bringt wohl mehr
den Wunſch zum Ausdruck, daß Japan vom Oſten her helfen
ſolle, wenn Rußland gegen Oeſterreich vorgeht.

Bodenlos verbrecheriſche Schwindeleien.

Von der kriegstollen bürgerlichen Preſſe wird jetzt ein ver-
brecheriſch-frivoles Spiel getrieben. Dieſe aus Senſationsgier
und Konkurrenzneid wahnſinnig gewordene Preßbande über-
ſchlägt ſich geradezu wollüſtig in Erfindung der ſchauerlichſten
Nachrichten. Die geſtrigen Extrablätter über die „Mobiliſie
rung waren nur ein Beiſpiel dafür. Schon am Montage
verbreitete man hier in Halle Cxtrablätter, die Brücke zwi-
ſchen Belgrad und Semlin ſei in die Luft geſprengt worden,
die „Donauflottille“ ſei vernichtet uſw. Das ging dann jeden
Tag ſo weiter mit der „Brückenſprengung“ und der „Einnahme
BVelgrads“. Dabei war weder das eine noch das andere wahr.
Wir erklären ein für allemal, daß wir ein ſolch perfides Spiel,
ein ſolches Jagen nach Nachrichten nicht mitmachen, ſondern es
als bodenlos verbrecheriſch brandmarken. Hoffentlich dämpft
die Stimmung des angelogenen Volkes recht bald dies gemeine
Treiben.

Beginnende Einſicht.
Das Berliner Tageblatt ſchreibt ietzt: „Die Frage muß auf-

geworfen werden, ob es kein Mittel mehr gibt, auch noch in der
ernſteſten Stunde die Gefahr zu bannen, und ob es nicht ein
befreiendes Wort wäre und von ganz Europa ſo aufgenommen
würde, wenn man heute öffentlicch, nicht in der Heimlich-
keit der Kabinette, erklärte, daß das kriegeriſche Unternehmen
Oeſterreich-Ungarns in Serbien ſeine örtliche Begren-
z ung haben, daß es zunächſt. bis zur diplomatiſchen Entſchei
dung über die weitere Geſtaltung des ſerbiſchen Problems, ſich
auf die Beſetzung beſtimmter ſtrategiſcher Punkte beſchränken,
We daß es den Charakter einer-Strafexpedition behalten
werde.“

Jn ähnlichem Sinne ſchreibt auch die demokratiſche Mor
gemnpoſt: „Ganz beſonderen Grund aber hat Deutſchland,
ſeinen Einfluß geltend zu machen, auf daß nicht die aus
ſchweifenden Gelüſte der Wiener und Buda-
peſter Unverantwortlichen Einfluß auf die verant
wortlichen Leiter der öſterreichiſch- ungariſchen Politik gewin-
nen. Deutſchland, das keinen Zweifel an der treuen Erfüllung
ſeiner Freundes und Bundespflicht gelaſſen hat, kann und
muß verlangen, daß ſeine Nibelungentreue nicht bis zu einem
Punkte mißbraucht werde, wo ſie zum Verbrechen am
eigenen Volke und an den höchſten Gütern der
Menſchheit werden würde.“ JHätte die liberale Preſſe von Anfang an eine ſo verſtändige
Haltung eingenommen, ſtatt einfach zum Schaden Deutſchlands
ganz beſinnungslos die ſchwarzgelbe Politik mitzumachen
wer weiß, was uns dadurch hätte erſpart werden können?

Patriotiſche Rowdys.
Wie in anderen Städten, machen auch in Freiburg im Breis-

gau iunge Burſchen nächtlicherweile die Straßen unſicher mit
ihrem Gröhlen und Brüllen nach e
aber nicht damit, die Rotte iſt auch wiederholt vor das Ge-
bäude unſeres Freiburger Parteiorgans gezogen und
hat dort Frauen und Kinder mit Bierflaſchen beworfen. Unſer
Freiburger Parteiblatt berichtet, daß der Skandal vor dem
Druckereigebäude eine halbe Stunde lang dauerte Die Polizei

nung. Wofür eigentlich?

Krieg. Sie begnügen ſich

war ſonderbarerweiſe nirgends zu ſehen. Erff als der Skan
dal vorüber war, d. h., als einige handfeſte Genoſſen daran
gin en, die Burſchen vor dem Hauſe zu verſcheuchen, erſchien

ie Polizei auf dem Plane. Die Freiburger Volkswacht macht
die Behörden davauf aufmerkſam, daß, wenn ihr Eigentum
nicht durch die ſtaatlichen Sicherheitsorgane geſchützt werde,
ſie ſich ſelbſt zu helfen gedenke.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 31. Juli 1914.

Krieg und Börſe.
Geraume Zeit früher als Oeſterreich ſein Ultimatum, das

eine Kriegserklärung war und den Krieg unvermeidlich machen
ſollte, an Serbien richtete, hat der Leiter der Dresdner Bank
den Jnhalt und die Bedeutung des Ultimatums, ſowie die
damit verbundene Abſicht gekannt und bekannt gegeben. Das
geſchah ſicherlich nicht zu dem Zwecke, eine Panik an der Börſe
zu verhinderm. Die Leitung der Deutſchen Bank erhielt eben
falls, und zwar aus öſterreichiſchew Bankkreiſen, Kenntnis von.
dem Jnhalt und der Schärfe der ſpäter an Serbien gerichteten
Note. Jhren Kunden gab die Bank Kenntnis von der bevor
ſtehenden Aktion Oeſterreichs und bemerkte dazu vorſichtig
raffiniert: ſie könne nicht empfehlen, Wertpapiere nicht zu
veräußern. Der erwünſchte Erfolg trat ein. Eine Panik,
die zur Kataſtrophe ſich auswuchs, als Oeſterreichs Ultimatum
vorlag, riß die Kurſe ſprungweiſe hinunter. Und ſiehe da: nun
kommen die Banken wieder zum Vorſcheinw und mahnen zur
Beſonnenheit. Sie wollen weiteren Kursſturz verhindern und
dafür ſogar Opfer bringen. Die guten Seelen in den Bank-
leitungen können uns bald rührenl Sie ließen folgenden Be
ſchluß bekanntgeben:

Um das Privatpublikum vor dem Verſchleudern ſeines
Effektenbeſitzes zu bewahren, wird bis auf weiteres von der

Einforderung von Zuſchüſſen der Kundſchaft gegenüber ſo-
lange abgeſehen, als der Kurswert der bevorſchußtew Wert
papiere die dagegen bewilligten Vorſchüſſe nicht unterſchreitet.

Die Börſenpreſſe bezeugt den Banken Dank und Anerken-
Mit dem Einfordern, von Nach-

ſchüſſen wollen die Banken ſo lange warten, bis die geleiſteten
Vorſchüſſe den Kurswert der beliehenew Wertpapiere noch über-
ſteigen. Von irgend welchem Opfer der Banken iſt keine Rede.
Sie arbeiten aufs neue Geſchäfte, das iſt des Pudels Kern.
Die Banken haben ihren Kunden die Wertpapiere zu hohen
Kurſen aufgehängt. Nun nimmt man zu niedrigen Preiſen
wieder große Beſtände herein und ſorgt für beſſere Stimmung,
damit die Kurſe erneut ſteigen. Nachher ſtößt man die Papiere
wieder ab und bereitet einen neuen Kursſturz vor oder nutzt
die Gelegenheit aus, wenn die Ereigniſſe zu einer neuen Panik
führen. Je öfter ſich das Spiel wiederholt, um ſo beſſer für
die Geldverleiher und die Macher hinter den Kuliſſen.

Quellen des. Patriotismus.
Deutſche Kapitaliſten haben ihr Geld zu einem guten Teil

in Oeſterreich angelegt: ihre patriotiſche Begeiſterung glüht
daher erklärlicherweiſe für Oeſterreich. Die Kapitaliſten tau-
ſchen den Bruderkuß. Es war ſicher kein Zufall, daß öſter-
reichiſche Kapitaliſten und ihre Freunde in Deutſchland lange
vor der Abſendung des Ultimatums an Serbien Kenntnis von
ſeinem Jnhalt hatten und benutzten. Daß unter ſotanen Um-
ſtänden die Börſenpreſſe in Deutſchland ein Begeiſterungs-
feuer für Oeſterreich anbläſt und kräftig ſchürt, iſt ja ſelbſt
verſtändlich. Rußland befürchtet, durch eine Schwächung Ser-
biens eine Erſchwerung ſeiner eigenen Eroberungspolitik, alſo
ruft es des Vaterlandes Ehre an die Seite Serbiens. Frank-
reich hat in Rußland viele Milliarden angelegt, daher iſt ſein.
Patriotismus nun ruſſiſch eingeſtellt. Ueberall quillt der
Patriotismus und die Begeiſterung aus dem Portemonnaie.
Auch bei den bürgerlichen Parteien.

Die Konſervativen und Ultramontanen haben vorwiegend
Darum wüten und hetzen ſieagrariſche Jntereſſen im Auge.

gegen Rußland, das ſonſt bei unſeren Junkern ſehr gut an
geſehen iſt; ſtürmt Rußland in einen Krieg, dann hört ſeine
Getreideausfuhr auf, die Preiſe ſteigen jetzt ſchon. Man hofft
auf eine Verminderung der Einfuhr ruſſiſchen Getreides in
Deutſchland. Welche Wonne, wenn ein Krieg die Einfuhr
ganz unterbände, vielleicht ſogar ein Zollkrieg die weitere
Folge der Auseinanderſetzung wärel Dann reife die Ernte
unſerer Junker, dann gäbe es eine Rieſenbeute aus der
Taſche des betrogenen Volkes. Für die Ultramontanen kom
men auch noch kirchenpolitiſche Jntereſſen in Frage, die hier
unerörtert bleiben können.

Warum die liberale Preſſe, die Dienerin des Bank- und
Börſenkapitals, den öſterreichiſchen Chauvinismus kultiviert,
das ergibt ſich ſchon aus der obigen Darſtellung der kapitali-
ſtiſchen Praktiken und Bankintereſſen.

Faſt könnte es ſcheinen, als ob die Haltung der großindu-
ſtriellen Preſſeorgane, wie der Rh.-Weſtf. Zeitung, der Poſt
und teilweiſe auch der Köln. Zeitung in dieſen Rahmen ſchlecht

verſchämtew Rüſtungs- und Kriegsbetzer wieder mit

ober überhaupt nicht hineinpaſſe. Dieſe Blätter erklären ſich
gegen eine Unterſtützung Oeſterreichs, falls es zum Kriege

kommen ſollte. Die Rh.-Weſtf. Zeitung erklärt klipp und klar,
Oeſterreich treibe Raubpolitik auf Koſten Deutſchlands. Das
iſt wörtlicher zu nehmen, als es den Anſchein hat. Man leſe
nur anſtatt „Deutſchland“ deutſche Jnduſtrie“, und man hat
die Beweggründe für die Haltung der genannten Organe.
Jnfolge der Spannung zwiſchen Oeſterreich und Serbien iſt
das letztere Land, das früher mit der Donaumonarchie in ſehr
regem Handelsverkehr ſtand, ein ſehr guter Kunde Deutſch
lands geworden. Es kauft von uns für mehrere Hundert
Millionen Mark im Jahre. Die Jnduſtriellen befürchten, daß
Oeſterreich als Beſieger Serbiens das Land auch wieder als
Abſatzmarkt zurückerobern könne.

Bald Stärke und bald Schwäche.
Vor wenigen Tagen noch war die Rüſtungspreſſe eifrig dabei,

zu behaupten, Deutſchlands Rüſtung bedürfe noch weiterer
Stärkung. Rußlands, Englands und Frankreichs angebliche
furchtbare Streitmächte und die kriegeriſche Stimmung der
Völker in den genannten Ländern ſollen es notwendig machen,
ſchon wieder Hunderte von Millionen Mark neuer Steuern für
Rüſtungszwecke locker zu machen. Mit denſelben Begründungen
hat man dem Volke die ungeheuren Laſten der letzten Militär-
vorlage aufgepackt. Dafür beanſpruchen die verbrecheriſchen
Rüſtungstreiber ſogar noch die Anerkennung, aus Patriotis-
mus gehandelt zu haben. Daß bei ſolcher Bekundung des
Patriotismus die Profitmacher in der Rüſtungsinduſtrie viele
Millionen verdienen, das erwähnt man nicht. Und nun ver-
breitet die Hetzpreſſe zuſtimmend folgende Notiz:

Ein furchtbarer Streik wütet in St. Petersburg, England
ſteht vor dem Bürgerkrieg, die franzöſiſche Armee iſt ohne
Pferde, ohne Schuhe und ohne ſchwere Artillerie, und in
Paris befinden ſich 300 000 Revolutionäre. Jn dieſem Zu
ſtand der Schwäche und angeſichts des guten Rechts Oeſter-
reich Ungarns hat die franzöſiſche Regierung nur eins zu
tun: Serbien zur Mäßigung anzuraten, anſtatt es aufzu-
reizen.

Das wird man ſich merken und hervorholen, wenn die un
neuen

Militärforderungen ſich hervorwag

Soziales.
Die Akkorddrückerei der Werkmeiſter.

Es iſt bekannt, daß die Arbeiter ſehr häufig bittere Klage führen
über das ſtreberhafte Bemühen vieler Werkmeiſter, ſich durch rück-
ſichtsloſes Herabſetzen der Akkordlöhne das beſondere Wohl-
wollen ihrer Unternehmer zu erwerben. Dieſes ver-
werfliche Gebaren, durch das die Arbeiterſchaft oft um hohe Be
träge geſchädigt wird, ohne daß in der beſonderen Höhe der Akkord-
ſätze ein Anlaß für die Reduktion gefunden werden könnte, erfährt
in der Werkmeiſter-Zeitung, dem Organ des Deutſchen Werkmeiſter
verbandes, eine bemerkenswerte Verurteilung:

„Es iſt natürlich vollkommen verkehrt und durchaus
zu verurteilen, wenn ein Werkmeiſter, der ſeine Stelle
wechſelt, als erſte Tat Reduktion der Löhne, der Akkorde betrachtet.
Es geſchieht das oft, um ſich „lieb Kind bei ſeinem Unter-
nehmer zu machen. Jm Betriebe bietet ſich Gelegenheit genug,
dem Unternehmer zu zeigen, daß man auf dem Poſten iſt, alſo
die Jntereſſen des Unternehmers nach jeder Richtung wahrt. Der
Werkmeiſter ſoll und muß der erſte ſein, der überall den Grund
ſatz vertritt: „Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert“. Wer un-
nötig die Löhne herabſetzt, ſchafft böſes Blut. Er
verleidet ſich dadurch ſelbſt ſeine Arbeit, verbittert ſich unndtig
das Leben.“

Wir wollen hoffen, daß dieſe treffenden Worte im Jntereſſe
der bedrückten Arbeiter bei den Werkmeiſtern auch die gebührende
Beachtung finden.

Briefkaſten der Redaktion.
L. O. 601. Es muß angenommen werden, daß das Geld von

Jhrem Vater hinterlaſſen iſt, weshalb die Kinder der erſten und
auch der zweiten Ehe gleichmäßige Erbanſprüche haben.

Sch. Amsderf. Ein Hauswirt kann den Mietvertrag nicht
allein ändern. Ein Kind von zehn Jahren kann nicht mit Geld
ſtrafe belegt werden.
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el Kllegsproteſt de Volles
Weitere wichtige Kundgebungen.

Nürnberg. Die Nürnberger Arbeiterſchaft demonſtrierte
am Mittwoch abend im größten Saale der Stadt gegen die
Kriegshetzer. Mehr denn Beſucher füllten den Saal.
Es mußte eine Parallelverfammlung in einem weiteren großen
Saale abgehalten werden. Trotzdem harrten noch gewaltige
Menſchenmengen vor den Lokalen. In beiden Verfammlungenwurde einſtimmig eine Reſolution angenommen, in der ſie
Verſammelten in Uebereinſtimmung mit den Sozialdemo
kraten aller Länder, beſonders OeſterreichUngarns und Ser
biens, ſich gegen den Krieg erklären und ihre Friedensliebe be
kunden, weil kein Intereſſe des deutſchen Volkes bedroht oder
auch nur in Frage geſtellt iſt. Die Verſammlungen fordern
von den verbündeten Regierungen, ihren Einfluß für den

rieden geltend zu machen. Die Verſammlung fordert die
ofortige Einberufung des Reichstages, um dem Willen des
olkes klarſten Ausdruck zu verleihen und um für den Fall,

daß der Krieg doch nicht verhindert wird, die Familien der ein
berufenen Soldaten vor Not und die Hinterbliebenen der Ge-
fallenen und andere Opfer des Krieges vor wirtſchaftlichen
Schädigungen zu bewahren.

Gleichzeitig proteſtierten die Verſammelten gegen den Ex
laß des bayeriſchen Kultusminiſters, der den freireligiöſen
Unterricht verbietet. Die Verſammelten fordern die Aufhebung
der gegen die freireligiöſen ergriffenen Gewaltmaßregeln und
wenden ſich gegen jede Einſchränkung der Gewiſſensfreiheit.
Sie fordern, daß jeder einzelne ſich einſetzt für die Durch
führung der Trennung des Staates von der Kirche und der
Trennung der Schule von der Kirche, da hierdurch allein die
z ewaltigung von Religionsgemeinſchaften verhindert wer

en kann.

Mannheim. Die Proteſtverſammlung in Mannheim
zeigte einen Rieſenaufmarſch der Arbeiter. Der große Saal
des Roſengarten, der 6000 Perſonen faßt, war eine halbe
Stunde vor Beginn der Verſanimlung polizeilich abgeſperrt.
Rund 3000 Menſchen blieben vor dem Saal Eine
weite Verſammlung im Gewerkſchaftshauſe wurde improvi-er auch ſie war überfüllt. Mit der Annahme von Willens

kundgebungen fanden die ungeſtört verlaufenen Verſamm
lungen ihr Ende. Umzüge im Anſchluß an die Verſamm-
lungen wurden vermieden. Die Polizeidirektion erließ ſechs
Stunden vor der Verſammlung ein generelles Umzugsverbot,
obwohl ſie bisher die nächtlichen Umzüge der Caféhauspatrio-
ten duldete. Jm Roſengarten erſchien ein höherer Beamter
des Bezirksamtes zur Ueberwachung. Sonſt war keine Polizei
zu b Jn der Stadt herrſchte wegen der Verſammlungen
große
ein Einſchreiten der Behörde. Dieſe war aber vernünftiger
als die klerikalen Hetzer. Sie ließ die Arbeiter in kleinen
Trupps abziehen.

Hannover. Machtvolle Kundgebungen für den Völkerfrieden
waren die neun überfüllten Verſammlungen, die die Arbeiter
von Hannover-;Linden veranſtalteten. Es mögen imganzen 15 000 20 060 Perſonen auf den Beinen geweſen
ſein, von denen leider nur ein Teil in den Verſammlungs
lokalen Platz finden konnte.

ein lebhaftes Echo in den verſammelten Maſſen. Die Polizei
hatte umfangreiche Vorkehrungen getroffen, um einen Zu-
ſammenſtoß mit den patriotiſchen Krakeelern zu verhüten. Sie
verhielt ſich ſehr zurückhaltend und infolgedeſſen kam es zu
keinen Zuſammenſtößen.

Eſſen- Ruhr. Jn Eſſen demonſtrierten in zwei glänzenden
Verſammlungen 3500 Perſonen für den Frieden. Die

hatte eine große Macht aufgeboten, fand aber keine
rbeit.
Düſſeldorf. Im Wahlkreiſe Düſſeldorf fanden

Mittwoch abend 12 öffentliche Demonſtrationsverſammlungen
gegen den Krieg ſtatt, die durchweg überfüllt waren. Die Teil-
nehmerzahl wird auf 15 000-20 000 Perſonen geſchätzt, ein
Verſammlungsbeſuch, wie er bisher in Düſſeldorf noch nicht
zu verzeichnen war. Nach den Verſammlungen kam es zu
Straßendemonſtrationen. Mehrere tauſend Mann zogen vor
das Haus des Oberbürgermeiſters, wo die Jnternationale ge
ſungen und Hochs auf die Sozialdemokratie ausgebracht wur
den. Dann zerſtreute ſich die Menge ruhig. Die Polizei ver
hielt ſich reſerviert.

c Zu einer ger Kundgebung geſtaltete ſich
hier die Proteſtverſammlung am Dienstag abend. Der Saal
des größten Lokals in Halberſtadt, das Odeum, war bis
auf den letzten Platz gefüllt. Der Vortrag, in welchem ſcharf
mit den Kriegshetzern abgerechnet und das Verlangen an die
Reichsregierung geſtellt wurde, um des öſterreichiſchen Aben-

Beſorgnis und Neugierde. Die Zentrumspreſſe forderte

Die Ausführungen der Redner
über das Thema: Krieg, Beſonnenheit und kaltes Blut! fanden

Halle (Saale), Sonnabend den 1. Auguſt 1914

teuers nicht einen erten Blutes deutſcher Söhne zu ver
gießen, fand ſtürmiſche Zuſtimmung.

Mühlhauſen i. Th. Eine machtvolle r r ver
anſtaltete am Dienstag abend die Ar eiterſchaft in Mühl-
ne i. Th. Hunderte konnten zu der überfüllten Verammlung keinen Zutritt finden. Es war eine Mobilmachung
der geſamten Polizei zu beobachten. Eine gleichfalls überfüllte
z enstundgebung fand Mittwoch abend in Langenſalza

att.
Emden. Jm Tüvoliſaal proteſtierte eine von 700 Per-

ſonen beſuchte Perſammlung gegen den Krieg. An der Dis-
kuſſion beteiligte ſich ein bürgerlicher Redner in zuſtimmendem
Sinne. Die vorgelegte Reſolution fand einſtimmige Annahme.
„Mülheim a. Rh. d Mülheim fand am Mittwoch abend

eine von mehr als Perſonen beſuchte Proteſtverſamm-
lung ſtatt, die glänzend verlief. Die Polizei verhielt ſich zu-
rückhaltend.

Gotha. Auch hier fand eine große Proteſtverſammlung
geegn den Krieg und für den Frieden ſtatt, an der 5000 Per
ſonen teilnahmen. Nach Schluß der Verſammlung kam es zu
einer gewaltigen Straßendemonſtration, die einen glänzenden
Verlauf nahm.

Proteſte in Holland.
Amſterdam. Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei

Jgt auf Freitag abend im größten Lokal Amſterdams ein
Neeting gegen den Krieg angeſetzt. Am Mittwoch nahm die

h h Amſterdamseinſtimmig eine von unſerem Genoſſen Vliegen vorgeſchla
gene Reſolution an, in der die Regierungen und die Völker
aufgefordert werden, eine Verallgemeinerung des Krieges im
Jntereſſe der Menſchlichkeit und der Menſchheit zu verhindern.

Die Koſten eines Weltkrieges.
Was OeſterreichUngarn im Reichsrat einmal ausgeſprochen,

indem er erklärte, man werde für jedew Mann der Armee täg-
lich 10 Mk. brauchen, wobei die Summen für Penſionen, Ent
ſchädigungen und andere aus dem Kriege entſtehende Ausgaben
nicht mitgerechnet ſind. Ein Krieg von 6 Monaten Dauer, in
dem 2 Millionen Soldaten mobil gemacht wären, würde alſo
nach dieſer Schätzung 3 600 000 000 Mk. verſchlingen. Von
dieſer heut ſo beſonders aktuellen Feſtſtellung geht der engliſche
Finanzfachmann Ed gar Crammond in einer intereſſan
ten Betrachtung über die Koſten eines Zukunftskrieges aus, die
er in der Quarterly Review veröffentlicht hat. Er ſucht zu
nächt die Summen feſtzuſtellen, die einige der großen Kriege
der jüngſten Vergangenheit verſchlungen haben. So berechnet
er die Geſamtverluſte Frankreichs an getöteten, verwundeten
und gefangenen Mannſchaften während des deutſchefranzö-
ſiſchen Krieges auf 21 500 Offiziere und 702 000 andere Sol
daten. An Geld hat Frankreich der Krieg 1 088 000 000 Mk. ge
koſtet, während ſich die Ausgaben Deutſchlands für das Militär
auf 1 550 000 000 Mk. beliefen. Die Verluſte an Soldaten be
trugen für Deutſchland 6247 Offiziere und 123 400 Mannſchaf-
ten. Der ſüdafrikaniſche Krieg, der 31 Monate dauerte und
England an Soldaten ungefähr 44 700 Mann koſtete, hat nach
den Berechnungew des großbritanniſchen Schatzamtes eine
Geldſumme von 4220 000 000 Mk. verſchlungen. Der 11 Jahre
dauernde ruſſiſchjapaniſche Krieg brachte Japan an Soldaten
einen Verluſt von 135 000 Mann die direkten Kriegskoſten be
trugen für die japaniſche Regierung 4 060 000 000 Mk. Rußland
hatte an verwundeten, getöteten und gefangenen Soldaten
350 000 Mann zu beklagen; die direkten Koſten, die die Ruſſen
aufbringen mußten, belaufen ſich auf rund 6 Milliarden Mark.
Nach den Schätzungen des Verfaſſers müſſen die Summen, die
Deutſchland in den erſten 6 Wochen nach Erklärung eines
Krieges aufzubringen hätte, mit 2 450 000 000 Mk. angeſetzt
werden. Jedenfalls iſt anzunehmen, daß die Ausgaben, die
ein großer Staat machen muß, bei jedem künftigen Kriege
während des erſten Vierteljahres nicht niedriger als zwei
Milliarden Mark beziffert werden können. Dazu kom-
men dann noch die Materialſchäden, die ein Staat
allein an ſeiner Wehrmacht erleiden kann. Ganz ungeheuer
kann der Schaden ſein, der durch die Zerſtörung der Flotte an
gerichtet wird. Crammond berechnet die Koſten, die England
für den Wiederaufbau ſeiner Flotte aufbringen müßte, auf
etwa 2 Milliarden Mark. Zu den eigentlichen Kriegskoſten

treten dann noch als ein nicht minder wichtiger Faktor die un
geheuren Verluſte, die ſelbſt ein glücklich durchgeführ-
ter Krieg für den Handel und für das Geſamtver-

25. Jahrg.

mögen eines Landes bedeutet. Der Verfaſſer berechnet, daß
die Herabſetzung der in England vorhandenen Kapitalien durch
einen Krieg mit nicht weniger als 10 Prozent angenommen
werden muß. Bei einem in England vorhandenen Geſamtver-
mögen von 160 Milliarden Mark würde ſich alſo die Wert-
herabſetzung auf 16 Milliarden Mark belaufen. Dazu käme
noch die völlige Lahmlegung des Handels im
Falle eines Krieges, und dieſen Verluſt müßte man mit etwa
2 Milliarden Mark beziffern. Der Geſamtverluſt, der bei einem
Weltkrieg durch das Stocken des Handels hervorgerufen wer-
den würde, dürfte bei einjähriger. Dauer des Krieges nicht
unter 10 Milliarden Mark angenommen werden. Es ſind alſo
ganz ungeheure Summen, die bei einem Weltkrieg auf dem
Spiele ſtehen.

Gewerkſchaftliches.
Fendale Bauherren auf dem Gimpelfang.

Seitdem die organiſierten Bauarbeiter in Pommern und Mecklen
burg den Spieß umgedreht und die Bauplätze derjenigen Unter-
nehmer geſperrt haben, die auf Veranlaſſung des feudalen Bau
herrn Verbandes von den Bauarbeitern den Austritt aus
dem Bauarbeiter-Verband verlangten, ſind die feu
dalen Herren arg in die Patſche geraten. Ueber vier Monate
haben jetzt die Bauarbeiter in verſchiedenen Orten in Pommern
und in Mecklenburg dem Anſturm des Bauherren Verbandes

Stand gehalten. Viele von ihnen ſind abgereiſt und arbeiten
außerhalb, von der Familie entfernt Und die übrigen führen den
Kampf mit Hilfe des Bauarbeiter Verbandes weiter, der auch
dadurch nicht geſchwächt worden iſt, daß es den Unternehmern
in einigen Fällen gelungen iſt, aus dem Berliner Streikbrecher-
Reſervoir einigen Erſatz zu erhalten. Dieſe anſpruchsvollen Ber
liner ſind doch für die feudalen Bauherren nicht die richtigen
Leute. Und ſo verfallen ſie denn auch immer wieder darauf, die
einheimiſchen Leute durch ſchöne Verſprechungen zum Abfall von
der Organifation zu bewegen.

Der Landrat von Thadden in Trieglaff und der Baron von
Blittersdorf aus Karolinenhof, die beiden Hauptmacher des pom
merſchen Bauherrenverbandes, bemühen ſich abwechſelnd, die
Maurer zu bewegen, auf die Leimruten des Bauherrenverbandes
zu kriechen, die ſie in der Form des ſog. „Gutsmaurers“ aus
gelegt haben. Der Baron ſchreibt Briefe an die Maurer, in denen
er ihnen die Stelle eines Gutsmaurers in Ausſicht ſtellt, und
weiſt ſie dann an den Landrat, der ſich wiederum freut, wenn er
mit dazu beitragen kann, die Leute aus den ſozialdemokratiſchen
Feſſeln“ herauszubekommen. Daß die Arbeiter ſich aus Ueber
zeugung von den konſervativen Machern abgewendet haben, ſcheinen
ſie gar nicht für möglich zu halten. Aber wie wäre es ſonſt über-
haupt denkbar, daß Familienväter Monate hindurch einen Kampf
führen, bei dem lediglich die Anerkennung des Koalitionsrechts,
die Anerkennung des Bauarbeiterverbandes und das freie Recht
der Zugehörigkeit zu ihm den Kernpunkt des ganzen Kampfes
bilden. Sie liefern die Schreiben, die auf den Gimpelfang be
rechnet ſind, an die Organiſation ab und beweiſen damit, daß ſie
auch fernerhin bereit ſind, der Organiſation treu zu bleiben.

Unternehmerterrorismus gegen Angeſtellte. Vor einiger Zeit
wurde unter dem Namen „Chemotechniſche Vereinigung eine neue
Angeſtelltenorganiſation gegründet, die ſich die Organiſation der
nicht akademiſch gebildeten Chemiker zum Ziel geſetzt hat. Das
veranlaßte die größte chemiſche Fabrik des Rheinlandes, die be
kannte Unternehmung von Bayer in Leverkuſen, ſchleunigſt einen
gelben Laborantenverein zu gründen und deſſen Entwicklung
durch den nötigen Terrorismus ſicherzuſtellen. Ein Mitglied der
Chemotetechniſchen Vereinigung wollte dein gelben Verein unter
keinen Umſtänden beitreten, ſelbſt dann nicht, als ihm wegen Un-
gehorſams eine Geldſtrafe auferlegt wurde. Die Folge war, daß
er von ſeinen gelben Kollegen entſprechend behandelt und ſchließ-
lich von ſeiner Firma hin ausgeworfen wurde. Ein geeigneter
Vorwand war bald gefunden. Der Unglückliche hat nämlich das
Pech gehabt, bei ſeinen Bemühungen um eine andere Stelle auf
eine Chiffreannonce ſeiner eigenen Firma hereinzufallenu. Das war
allerdings ſchon im Mai und damals wurden ihm beſſere Arbeit
und Winarte lege zum 1. Juli verſprochen. Aber jetzt hat er in
der Kölner Ortsgruppe der Chemotechn. Vereinigung einen Vor
trag über „Gelbe Vereine“ halten laſſen, und da erkannteJ Firma plötzlich, daß er nicht genügend Intereſſe für das Geſchäft

abe.

Schlichtungsverhandlungen im Tuchmacherkampf. Die am
Donnerstag unter dem Vorſitz des Regierungspräſidenten von
Schwerin aus Frankfurt a. O. zuſammengetretene Einigungs-
kommiſſion der Niederlauſitzer Tuchinduſtrie, der außer Vertretern
der Arbeiter und Unternehmer der zuſtändige Regierungs und
Gewerberat, ſowie die Oberbürgermeiſter von Kottbus und Forſt
und die Gewerbeinſpektoren von Kottbus angehören, hat nach neun
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Anter der gepanzerten Fauſt.

A. G. Prag, Mittwoch, 29. Juli 1914.
Die Morgenblätter berichten, daß geſtern nach Bekannt-

werden der J r eine freudige Erregung in Prag
ſtattgefunden habe. Das iſt nicht wahr. Die Nachcicht wurde
mit Gleichmut, jedenfalls ohne jedes Zeichen von Begeiſterung
aufgenommen. Aber die Blätter werden ja verpflichtet, Stim
mung zu machen.

Sie erzählen auch, daß ein ausrückendes Regiment mit ſtür-
miſchen Kundgebungen begrüßt worden ſei. Ich habe den Ab-
marſch des Regiments nicht geſehen, aber ich wette, daß ſich
die Kundgebung auf ein paar Zurufe an Bekannte beſchränkt
hat. Wer auch nur ein paar Stunden ſich in Prag umgetan
hat, weiß, daß von mehr nicht die Rede ſein kann.

Wie gekünſtelt und gemacht klingen die patriotiſchen Artikel,
die die Zeitungen aus Anlaß der Kriegserklärung veröffent
lichen]! Jede Zeile verrät den Einfluß der Behörde, die aus
drücklich verboten hat, daß irgend etwas geſchrieben wird, das
eeignet wäre, eine Depreſſion herbeizuführen, und die ihren
roteſt durch die W W Präventivzenſur Achtung verſchafft.
Aber der Stift des Zenſors wütet auch in den loyalſten Er

üſſen. Das Prager Tageblatt, ein deutſchlibergles Organ,
eklamiert: „Viele Jahre hat unſer Schwert geruht, denn der

rot xeift nicht ohne Not nach dem Knauf; aber es iſt unermi zrſch geſchliffen worden, und glänzt nun, da es gezogen

wird, in neuer, verheißender Pracht“ Da wird der ſchöne
Schwung durch den Zenſor unterbrochen, eine leere Stelle folgt,
bis dann der Schlußſatz ſchmetternd verſichert, daß die Fahnen
hochfliegen und die Hörner klingen und aus tauſend Kehlen der
Ruf ſchalle: Gut und Blut für Kaiſer und Vaterland! Nichts
beluſtigenderes, als wenn der patriotiſche Feſtredner mitten in
den ſchönſten Tiraden durch den Voliziſten unterbrochen wird.

Wir erfahren hier alles, was in der Welt vorgeht, wenn
überhaupt, ſo um mindeſtens einen halben a ſpäter, als das
übrige Guropa. Die Zenſur benötigt zur Prüfung jeder Aus-
gabe drei Stunden. Auch in den unzenſurierten Bogen ſteht
an Nachrichten kaum etwas, was bei der Behörde Anſtoß er
regen könnte, denn der Telegraph iſt geſperrt, das Telephon
ſteht unter Aufſicht und das Briefgeheimnis iſt aufgehoben.
Die Zenſur erſtreckt ſich hauptſächlich auf die Kommentare,

außerdem natürlich auf die Nachrichten, die trotz aller Vor
r ihken Weg zu den Redaktionen gefundenhaben. Hin und wieder ſchlüpft ja auch etwas durch, aber die

ſchönſte Jnkonſequenz iſt doch die, daß die ausländiſchen
Blätter unbehelligt hereinkommen. Nachmittags. kann man
hier die Berliner Morgenblätter leſen und dann mag man die
Lücken, die die Zenſur in, die einheimiſche Berichterſtattung
geriſſen hat, ergänzen. Typiſch öſterreichiſch: Deſpotismus ge
mildert durch Schlamperei.

Merkwürdig ſchnell wird die Nachricht verbreitet, daß die
Warſchauer Zitadelle in die Luft geſprengt ſei. Um 9 Uhr am
Morgen bringen es die Extrablätter. Aber ja, die Nachricht iſt
der k. u. k. Regierung willkommen. Ein Warnungszeichen für
Rußland, dem die Revolution im Nacken ſitzt. Zwar heißt es
zuerſt, der Blitz babe eingeſchlagen, dann aber wird verſichert,
die polniſchen Nationaliſten hätten die Kataſtrophe herbeige-
führt und auf der Polizei erzählt man vertraulich zunächſt

es ſei das Werk der polniſchen Sozialdemokraten. Man iſt
keineswegs entrüſtet über ſie, ganz im Gegenteil, die Tat iſt
ein Beweis dafür, daß ihnen ein Krieg mit Rußland ſhm-
pathiſch ſein würde. Alſo

An den Häuſern iſt der Aufruf Franz Joſephs in deutſcher
und tſchechiſcher Sprache angeſchlagen Die „Völker“ drängen
ich nicht gerade vor dem phraſenreichen Plakat. Ein paar, die

eit haben, buchſtabieren es und gehen gleichmütig weiter.
Man verlangt von ihnen, daß ſie ſich für ihr Vaterland ein
ſetzen. Der Proletarier in Deutſchland, Frankreich, England
uſw. kann ſich unter dem Vegriff Vaterland immerhin noch
etwas denken. Aber was iſt denn das, das öſterreichiſchunga
riſche Vaterland? Und was kann ſich der Proletarier ſchon
für einen Vorteil davon verſprechen, daß die frechen Serben
gezüchtigt werden? Was geht ihn, mag er nun Deutſcher oder
Tſcheche ſein, der ganze Krieg an? Er marſchiert, weil er muß,
weil er keine Möglichkeit ſieht, verhaßtem Zwang zu entrinnen.
Aber das Vaterland hat mit alledem gar nichts zu tun.

Gegen Mittag wird auf geſchriebenen eigentlich unerlaub-
ten Zetteln der erſte „große“ Sieg an der bosniſchen Grenze
gemeldet. Auch das erregt weiter kein Aufſehen und viel mehr
Beachtung findet eine Bekanntmachung des amtlichen Maximal-
tarifs für Lekensmittel. Seit ein paar Tagen ſtiegen die
Preiſe rapid. Zunächſt, ohne daß tatſächlich ſchon ein Mangel
an Lebensmitteln vorhanden geweſen wäre. Die Händler be

nutzten die Konjunktur. Jn einigen Orten nahm die Menge
eine bedrohliche Haltung an und ſtürmte die Läden. Jetzt hat
in Prag der Magiſtrat eingegriffen und einen amtlichen Tarif
eingeführt.

Abec der Tarif kann vielleicht bald bedeutungslos werden.
Die gewaltige Truppenanſammlung muß unterhalten werden
und ſchon jetzt werden vorhandene Vorräte militäriſch mit Be
ſchlag belegt. Auch der Betrieb der Konſumgenoſſenſchaften
ſtockt. Die Großeinkanfsgeſellſchaft, die draußen in Karolinen-
thal ihren Sitz hat, iſt nicht in der Lage, den dringenden An-
forderungen der Verkaufsſtellen zu entſprechen. Zum Teil
ſind die Waren wegen der Verkehrsſtockungen nicht einge
gangen, zum Teil ſind ſie r Prinzipiell darf
überhaupt nur an die Verkaufsſtellen geliefert werden, die
von der Ortsbehörde eine Beſtätigung beibringen, daß an dem
Platze Mangel an den betreffenden Waren Solche Be
ſtätigungen liegen in Hülle und Fülle vor, aber was hilft's?
Selbſt wenn die Großeinkanfsgeſellſchaft über die Ware ver-
fügt, ſo fehlt die Möglichkeit, ſie zu transportieren. Die Bahn
ſtrecken ſind blockiert und auf alle brauchbaren Fahrzeuge,
Automobile uſw. legt die Militärbehörde die Hand.

Man muß die Hände in den Schoß legen. Wer nicht einge
zogen iſt, kann in Urlaub gehen.Pie Redaktion unſeres tſchechiſchen Parteiblattes Pravo Lidu

arbeitet angeſtrengt. Täglich findet auch in dem Gebäude in
dem die Parteiinſtitute untergebracht ſind, einem ehemaligen
gräflich Kinskyſchen Palais, in der Hibernergaſſe, eine Sitzung
des Parteivorſtandes ſtatt. Aber es bleibt einſtweilen nichts
übrig, als ſich mit den Tatſachen abfinden. Zahlreiche Mit-
glieder der Parteiorganiſationen ſtehen unter den Fahnen. Die
anderen haben die Anfgabe, Vorbereitungen für die Zeit nach
dem Kriege zu treffen. Sie können es nicht durch flammende
Aufrufe und Artikel. Die Fauſt des Militarismus laſtet noch
zu ſchwer. Sie müſſen ſich darauf beſchränken, die entſtan-
denen Lücken in den wichtigſten Poſten ſo gut als möglich zu
füllen, und zu verſuchen, die Maſchine in Gang zu halten.

Und immer wieder die bange Frage: wird der Krieg lokali-
ſiert bleiben? Zwar bringen die bürgerlichen Blätter in Fett-
druck Meldungen über Rußlands Neutralität. Aber wir find
ſkeptiſch. Und merkwürdig: bis abends 9 Uhr hat man nichts
mehr von der Warſchauer Zitadelle und von dem großen Sieg
an der bosniſchen Grenze gehört.



ſtündiger Verhandlung eine Unterlymwiſſion eingeſeßt und ſich
alsdann auf Sonnadend, den 1. Auguſt,
kommiſſion trat noch Donnerstag zu einer etwung e t

Die Münchener Tarifbeweg im iſchen Gewerbe beendet. Sowohl die Pritgipale wie au W dar der Litho-
raphen und Steindrucker ſtimmten einem Einigu les ehe Dr. Prenner zu. Damit i c

bewegung im graphiſchen Gewerbe endgültig erledigt.
Der Straßenbahnerausſtand in Chriſtiania wurde nach

12tägiger Dauer beendet. Es wurde durch Vermittlung
des Stadtratvorſitzenden ein Vergleich erzielt, der die Arbeiter
forderungen teilweiſe erfüllt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 31. Juli 1914.

Die Friedenskundgebung Halliſcher Arbeiter
frauen verfällt polizeilicher Auflöſung!

Wird die Polizei nervös
Die Tätigkeit jener Kriegshetzer, die in den Halliſchen

Zeitungen in ausgedehntem Maße ihr Unweſen treiben, die ſelbſt
vor dem Aufputſchen der Behörden zur Unterdrückung der
ſozialdemokratiſchen Friedenskundgebungen nicht zurückſchrecken,

ferner die fortgeſetzte Verbreitung von ſenſationellen Schwindel-
nachrichten über die Mobilmachung Rußlands, die Mobilmachung
Deutſchlands und andere wichtige kriegeriſche Maßnahmen, ſcheinen
ihre beunruhigende Wirkung nicht nur im Publikum zu üben,
ſondern auch bei der Polizei. Sonſt wäre jene Maßnahme gar
nicht zu verſtehen, die geſtern von der Sicherheitsbehörde im
Volkspark geübt wurde: die Auflöſung der von der ſozial-
demokratiſchen Parteileitung auf Wunſch weiter Kreiſe veranſtalteten

Friedenskundgebung proletariſcher Frauen. Eine
Maßnahme, für die nach unſerem Empfinden nicht die geringſte
geſetzliche Begründung möglich iſt, die aber unter allen Umſtänden
zu einer Steigerung der Erregung im Volke führen dürfte,
die ſich vor allem gegen die Kriegshetzer richtet, denen natürlich
ſolche verfehlten polizeilichen Maßnahmen Waſſer auf die Mühlen
bedeuten.

Die deutſche Reichsregierung, das liegt erfreulicherweiſe
deutlich und klar zutage, hat bisher die nötige Reſerve geübt,
und wenn ſie auch leider dem Vermittlungsvorſchlag von
England nicht beigetreten iſt, ſo hat ſie doch ſtets in der Rich-
tung gehandelt, die Lokaliſiernung der öſterreichiſch-ſer-
biſchen Differenzen zu erreichen. Die deutſche Regierung will
unſer Volk und Vaterland von der Beteiligung am Kriege ver
ſchonen. Nicht ſo die deutſchen Kriegshetzer, die, jedes Ver-

antwortlichkeitsgefühles bar, die Stunde gar
nicht erwarten können, die Deutſchlands Mobilmachung bringt.
Dies freventliche Spiel mit deutſchem Gut und Blut erfährt
durch die nervöſe Haltung der Halliſchen Polizei Unterſtützung.
Denn aus der Auflöſung einer ernſt gemeinten, den Intereſſen
des Vaterlandes dienenden Friedenskundgebung könnten jene
lunverantwortlichen Treiber ſich die Meinung bilden, den ver
antwortlichen Stellen wäre an einer Förderung des Friedens-
gedankens gar nichts gelegen. Dieſe Folgen hätte die Polizei-
behörde bedenken ſollen, dann wäre ſie bei Würdigung der von
uns beſprochenen Umſtände vielleicht nicht zu der Maßnahme
geſchritten, die ſich außerdem als ein unerhörter Ein-
griff in das Vereins- und Verſammlungsrecht
darſtellt und auch deshalb mit Recht jene große Empö-
rung auslöſte, die geſtern abend unter den Beſuchern des
Volksparks zu bemerken war

Die ProteſtVerſammlung der Halliſchen Arbeiterfrauen
gegen den Krieg wies einen glänzenden Beſuch auf. Mit 1000
iſt die Zahl der Anweſenden ſicher nicht überſchätzt, denn der
große Saal des Volksparks ſamt ſeinen weiten Galerien war
voll beſetzt. Trotzdem in der Stadt wieder einmal die wildeſten
Gerüchte kolportiert wurden, waren die Arbeiterfrauen in
durchaus ruhiger Stimmung und in gleich friedlichen Bahnen
bewegte ſich auch das Referat der Genoſſin Hennig aus
Leipzig, die ja überhaupt dafür bekannt iſt, daß ſie ſelbſt die
aufregendſten Dinge mit der größten Ruhe zu behandeln ver-
mag. Die Rednerin ſchilderte einleitend die Urſachen der
Differenzen zwiſchen Oeſterreich und Serbien, die fortgeſetzten
Verſuche der habsburgiſchen Regierung, auch Serbien wirt-
ſchaftlich und politiſch unter öſterreichiſche Oberhoheit zu
bringen; ſie verurteilte das Beſtreben Oeſterreichs, aus dem
verdammenswerten Attentat von Serajewo Kapital für die
imperialiſtiſche Politik zu ſchlagen; ſie geißelte auch in treffen-
den Worten jene unverantwortliche Stimmungsmache für die
Beteiligung Deutſchlands am Kriege, die ſich gerade in ihrer
Heimatsſtadt beſonders aufdringlich gezeigt hätte und ſtellte
nun dem Kriegsgeſchrei unreifer Burſchen die Ruhe und Würde
der ſozialdemokratiſchen Friedenskundgebungen gegenüber.
Dann ſchilderte Frau Hennig, mit der gleichen Ruhe, mit der
ſie begonnen, die furchtbaren Folgen eines Welt-
krieges, indem ſie auf die Teuerung und die Wirtſchafts
kriſe verwies, die ſich ſchon nach dem Kriege gegen Frankreich
gezeigt hätte; ſie ſchilderte die Nöte der Arbeiterfamilien bei
Arbeitsloſigkeit, ſie wies darauf hin, daß der Staat nur geringe
Unterſtützungen an die Hinterbliebenen von Kriegsteilnehmern
zahle.

Deutſchlands Beteiligung am Kriege berge eine furchtbare
Gefahr in ſich, und ſo fuhr die Rednerin fort es ſei höchſt
bedauerlich, daß die Regierung es unterließe, das Volk oder
wenigſtens ſeine Vertretung zu befragen, wie es über die Mit-
wirkung des deutſchen Heres im Dienſte Oeſterreichs dächte.
Als ſie nun noch hinzufügen wollte, man fürchte wohl die
aus friedliebender Stimmung heraus geborene Antwort, ſo
erhob ſich der überwachende Polizeikommiſſar Miethke und löſte
die Verſammlung unter Hinweis auf Paragraph ſo und ſo auf.
Frau Henning, feſt davon überzeugt, auch nicht den gerimg-
ſt en Anlaß zu dieſer ſcharfen Maßnahme geboten zu haben,
wollte den begonnenen Satz vollenden, da wiederholte der
Beamte ſeine Auflöſungserklärung und fügte die Aufforderung
zur Räumung des Saales hinzu.

Jm Nu waren auch Polizeimannſchaften die Treppe
heraufgeſtürmt, ohne indeſſen Arbeit zu finden. Die Teil-
nehmerinnen an der Friedensmanifeſtation waren zwar bei
der Auflöſung wie ein Mann erregt aufgeſprungen, und einige
machten begreiflicherweiſe ihrer Empörung auch in Aus-
rufen Luft, aber im allgemeinen bewahrte man, nachdem die
Verſammlungsleiterin zum Auseinandergehen aufgefordert
hatte, ſofort jene Ruhe, die beſonnene Sozialdemokraten von

jeher ausgezeichnet hat. Der Strom der Frauen ergoß ſich in

die unteren RäumlicCkeiten. wo man die Maßnahmen der
Polizei eifrigſt beſprach. Jn welchem Sinne, braucht hier
nicht erſt geſagt zu werden. Man kann ſie verſtehen, die Em
pörung, wenn die Behörde Friedenskundgebungen vereitelt in
einer Zeit, da der Friede und die glückliche Zukunft des
Landes und Volkes ſehr in Frage geſtellt iſt, ſozuſagen nur
an einem Fädchen hängt.

Die Verſammlung hatte nur etwa zwanzig Minuten getagt.
Und um zehn Uhr war im Volkspark alles ruhig, weil die
tauſend Teilnehmer an der Frauen-Demonſtrationsverſamm-
lung ebenſo wenig Neigung zeigten, den in Bereitſchaft ge
haltenen Polizeimann ſchaften und Polizeiſäbeln Gelegenheit
zur Arbeit zu geben, wie am Dienstag, da ſechstauſend
Männer den Friedenswillen des Proletariats machtvoll Aus
druck verliehen hatren. Das eine ſteht feſt: Dem Frieden,
den wie einleitend bemerkt und wiederholt betont, auch die
deutſche Reichsregierung zu erhalten beſtrebt iſt, hat die
Halleſche Polizei mit ihrem gänzlich unangebrachten Ein
greifen wahrlich keinen Dienſt erwieſen. Nicht ein
mal ſich ſelbſt und ihrem Rufl!

Und Friede auf Erden
Von einem Akademiker wird uns das folgende Stim-

mungsbild von der aufgelöſten Verſammlung übermittelt:
Prall gefüllt iſt der weite, hohe Saal des Volksparks, die

Galerien ſind dicht umſäumt von den Frauen des Proletariats,
die gekommen ſind, um gegen den Krieg zu proteſtieren und
den Frieden zu wahren. Etwas Unheimliches ſchwebt über
allen Häuptern wie eine drohende Wolke, unheilſchwangerl!
Kein Antlitz iſt von einem ſonnigen Lächeln verklärt. Dunkle
Schatten breiten ſich über ihnen aus, die bange Beſorgnis vor
dem Ungeheuerlichen, welches uns droht: Kriegl Da und dort
leuchten vielleicht die Augen einmal auf in Hoffnungsſchimmer,
daß die Kriegspartei doch angeſichts dieſer willensſtarken,
klaſſenbewußten Maſſen zum Schweigen kommt und uns ſo der
Frieden erhalten bleibt. Denn es erſcheint dieſen Frauen
unglaublich, daß über ſie hinweg das unſäglichſte Elend, die
gräßlichſte Not beſchloſſen werden kann, es erſcheint ihnen noch
unfaßbar, daß trotz der ſchützenden, dichten Volksmauer, die
uns vor Krieg bewahren will, doch der Damm des Friedens
durchbrochen werden ſoll, auf daß die ſchauerlichen Wogen des
eigenen Blutes, des Blutes ihrer Männer und Söhne, aus dem
erbarmungsloſen Blutmeer des Krieges ſich über ſie ergießen.
Dieſe dumipfen, unheimlichen Gefühle und Gedanken von dem
Unglaublichen ſind in dieſen ſcharfgeſchnittenen, arbeits und
ſorgendurchfurchten Geſichtern ausgeprägt.

Jmmer dichter ballen ſich die Volksmaſſen im Saal, das
drohende ungeheure Leid von ihrem Volke durch einen wuch-
tigen, markigen Proteſt abzuwehren.
ne Glocke erklingt Stille: Die Verſammlung iſt er

öffnet.
Die Rednerin, Frau Hennig, erhebt ſich und beginnt zu

reden. Feterlich, eindringlich und ruhig fluten ihre Worte
durch den Saal; aber ihre Stimme iſt durchzittert von innerer
Glut und von der bangen Sorge, daß den Maſſen ihr ohnehin
ſchon klägliches Brot durch den Krieg auch noch genommen
werden ſolll Wie gebannt hängen aller Augen an ihrem
Munde. Sachlich, ohne Phraſe, ohne Redensart, ohne Ueber-
treibung entwirft ſie ein Bild der bisherigen Geſchehniſſe, zu-
weilen unterbrochen von Beifallsrufen, die aber nicht wie ſonſt
jubelnd und brauſend durch den Saal hinhallen, ſondern man
hört an ihnen, daß bergſchwere Sorgen auf ihren Herzen
laſten. Nur die felſenfeſte Gewißheit, daß der Sieg der
wahren, allein menſchenwürdigen Freiheit der Menſchenver-
brüderung und des einigen beglückenden Völkerfriedens doch
an ihre Fahnen geheftet iſt, das verleiht ihren Rufen doch
Schwung, den die aus tiefſtem Herzen quillende Begeiſterung
für dieſes hehre Menſchheitsideal beflügelt!

Krieg dem Kriegel! Das iſt die Parole auch der Rednerin,
die dem tiefen Sehnen und dem ſtarken Willen des Proleta-
riats nach Frieden Ausdruck verleiht.

„Krieg dem Kriege!“ „Aber wird denn das Volk ge-
fragt

Nachdenkliche Stille folgt auf dieſe von innerer Erregung
durchbebten Wortel Doch dal Was geſchieht? Ungläubige
Blicke durcheilen den Saal: Der Polizeileutnant erhebt ſich,
ſetzt ſeinen Helm auf und erklärt nach dieſen Worten der Red-
nerin die Verſammlung für geſchloſſen. Unfaßliches Fragen
ſchaut aus aller Augen: Was iſt geſchehen? Jn dieſen Se-
kunden ziehen allerlei Bilder traumhaft an mir vorbei:
München. Café Fahrig, wo von wahnſinniger Kriegsbegeiſte-
rung vielleicht auch wie ſonſt vom Alkoholl) trunkene Stu-
denten Stühle, Tiſche, Marmorplatten, Gläſer, Taſſen, Spie
gelſcheiben, Büſten, Fenſter, Wände, Türen, kurz alles zer-
trümmerten, unſchuldige, friedliche Menſchen verprügelten,
nur weil dieſe den Frieden mehr lieben als den Kriegl!

Jſt ſolches hier geſchehen? Aber da ſchreitet doch die Polizei
nicht ein. Nichts von alledem! Hier ſitzen friedliebende Pro-
letarierfrauen, dort ſpricht eine begeiſterte Friedensanhänge-
rin, die alle nicht im entfernteſten daran denken, derartige,
jeder menſchlichen Geſittung hohnſprechende Roheiten zu be
gehen, nein, die zu nichts geringerem gekommen ſind als zu
der heiligen Abſicht, den Weltfrieden zu bewahren.

Doch es iſt geſchehen! Proletarier ſind es gewohnt, nicht
warum zu fragen! Aber ein gewaltiger Entrüſtungsſturm
brauſt durch den Saal. Dazwiſchen ſchrillt die Glocke der Red-
nerin. Schnell hat ſie ſich Ruhe verſchafft, um noch einige
Worte, vielleicht beſänftigend, zu ſprechen. Aber der Polizei-
leutnant unterbricht ſie und erlaubt auch das nicht. Rufe
durchhallen den Saal, entrüſtungsentflammte Augen blicken
drohend drein, die Türen werden geöffnet; und aus ihnen er-
gießen ſich die ungeheuren Wogen der Volksmafſen, erregt vor
Entrüſtung, doch ruhig, ohne Widerſtand. Hier ſtatuieren
„ungebildete“ Proletarier ein leuchtendes Beiſpiel ſozialdemo-
kratiſcher Ordnung und wahrer Bildung gegenüber dem „ge-
bildeten“ Tiſche zertrümmernden chauviniſtiſchen Mob, der
grundlos tobt wie eine wahnwitzige Vandalenſchar! Selbſt
donn, wenn ſie ſich ungerecht behandelt fühlen, bewahren
Proletarier eiſerne Ruhe und Ordnung in der gerechten Ge
wißheit, daß ihnen ſolche Maßnahmen den Sieg nicht ſtreitig
machen, ſie im Gegenteil immer feſter an ihre Reihen
ſchließen und ihnen immer neue Maſſen zuführen!

Auf dem Heimwege begegnen wir johlenden, kriegeriſchen
Banden: Studenten, die vom Liebſten Abſchied nehmen (nicht
etwa, wie ihr denkt, um in den Krieg zu ziehen, gottbewahrel,
nein, in die Ferien zu gehen: denn die beginnenl) und vor
allem die neue Gefahr für unſere Feinde: Jungdeutſchland.
Wenn wir keinen Krieg bekommen, haben ſich unſere Feinde
ganz gewiß vor dieſen „Helden“ gefürchtet. Jm Café Zorn

tobt ſich der kriegeriſche Zorn durch Abplärren der „Wacht am
Rhein“ aus. Die Wacht am Rhein an der Donau zu ſingen,
hat wenigſtens etwas Originelles für ſich, wie ſchon Genoſſe
Kunert betonte. Oder fehlt es den Herren an den nötigen geo-
graphiſchen Kenntniſſen, das iſt auch möglich
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theit: Menſchheitoſternk Wann wird er wirk
lich der ganzen Menſchheit leuchten? Und wann wird jenes
Engelswort erfüllt ſein: „Friede auf Erden! Und den Men-
ſchen ein Wohlgefallen!“ Wann? Wir wiſſen, daß die Zeit
einſt doch kommt. Denn unſer iſt der Siegl

Die Arbeitsloſigkeit in Halle.
Trotz des Hochſommers nimmt die Arbeitsloſigkeit nicht

nennenswert ab. Die wirtſchaftliche Kriſe iſt unerbittlich. Nach
den Berichten der Halleſchen Arbeitsnachweiſe geſtalteten ſich
deren Geſchäftsergebniſſe im Juni 10914 wie folgt:

männliche weibliche
Arbeitſuchende vom Vormonat 692 189
Neue Arbeitſuchende im Juni 2536 460

Zuſammen: 3228 6409
Wirklich beſetzte Stellen im Juni 1563 324

Verbleiben Arbeitsloſe: 1665 3265
Das ſind immer noch rund 2000 Arbeitsloſel! Die Zahl der

offenen Stellen, die im Juni gemeldet wurde, war zwar größer
als die der beſetzten (es wurden 1666 männliche und 473 weib-
liche Arbeitskräfte verlangt), es können aber erfahrungsgemäß
nicht immer alle angezeigten Stellen wegen den mitupnter ver-
ſchiedenartigen Anforderungen an die geſuchte Arbeitskraft
wirklich beſetzt werden.

Beſonders bemerkenswert iſt die weiterbeſtehende Tatſache,
daß der neugegründete ſtädtiſche Arbeitsnachweis gegenüber
den ſonſtigen Stellenvermittlungen ſtark im Hintergrunde
bleibt. Es wurden im Juni beim ſtädtiſchen Arbeitsnachweis
802 offene Stellen, bei den ſonſtigen Nachweiſen aber 1337
ſolcher gemeldet. Nach dieſer Nachfrage nach Arbeitskräften
richten ſich natürlich auch die Arbeitſuchenden, die beim ſtädti-
ſchen Arbeitsnachweis in geringerer Zahl vorſprachen als bei
den ſonſtigen privaten Stellenvermittlungen.

Sozialdemokratiſcher Verein für Halle und den Saalkreis.
Die Kreis- Generalverſammlung wird pünktlich um
9 Uhr eröffnet werden. Wir erſuchen alle Delegierten und Diſtrikts-
führer, pünktlich zu erſcheinen. Mandat und Mitgliedsbuch ſind
mitzubringen. Mitglieder, welche an der Generalverſammlung
als Zuhörer teilnehmen wollen, müſſen ſich ebenfalls durch Mit

gliedsbuch legitimieren. Der Vorſtand.
Früher Herbſt in Sicht! Bis zum 28. d. M, ſollten, wie

unſere Wetterkundigen ſagen, ergiebige Niederſchläge eintreten
und ſich kurze Abkühlungen anſchließen. W Auguſt ſo
große Wärme herrſchen und dann ſoll ſich Abkühlung mit Ge-
witter im Gefolge einſtellen. Aus vielen Landgebieten kommt
übereinſtimmend die Nachricht von einer Frühreife ſämtlicher
Feld und Gartenfrüchte. Sämtliche Getreidearten tragen
gleiche Anzeichen der Frühreife. Die Bäume des Waldes, wie
auch in den Straßen, zeigen ſchon vielfach herbſtlich gefärbtes
r Allen Anſchein nach iſt alſo ein früher Herbſt zu er
warten.

Nervoſität auch beim Militär Kam da am Donnerstag
vormittag eine Kompagnie der 36er die Reilſtraße entlang' und
an einem Fuhrwerk vorbei, ohne dieſem hinderlich zu ſein, was
auch das Flhrwerk den Soldaten gegenüber nicht war, da es ſeit
lich auf der breiten Straße fuhr. Trotzdem befahl ein älterer
Offizier dem Leiter des Fuhrwerks, zu halten, was dieſer nicht tat,
da er, wie auch das Publikum, nicht einſehen konnten, daß der
Vorbeimarſch des Militärs aufgehalten oder geſtört ſei. Darauf
kommandierte der Offizier den Soldaten, die Pferde des Fuhrwerks
r und der Reſpekt vor dem Militarismus war wieder

ergeſtellt.

Straßenſperrungen. Behufs Umpflaſterungsarbeiten vor dem
Hauptpoſtamt wird der Martinsberg an der Gr. Steinſtraße
31. Juli ab auf etwa fünf Tage für den Reit und Wagenverkehr
geſperrt, behufs Verlegung des Kanals die Schimmelſtraße an der
Gr. Steinſtraße vom 31. Juli ab auf etwa zehn Tage.

Diebereien. Ein an einem Grundſtück der Leipziger
Straße angebrachter Schaukaſten wurde von einem noch nicht
ermittelten Täter erbrochen und aus ihm eine Anzahl Anſichts-
poſthkarten entwendet. Jn ein an der Alten Promenade be-
findliches Abzahlungsgeſchäkt wurde eingebrochen. Was ge
ſtohlen iſt, ließ ſich noch nicht feſtſtellen. Ermittelungen ſind
im Gange.

Lebensmüde. Ein in der Tholuckſtraße wohnhafter 55jäh-
riger Arbeiter wurde in einer Bodenkammer erhängt aufge
funden. Der Grund zur Tat iſt nicht bekannt.

Unfälle. Am Martinsberg rutſchte ein Packer beim Aus
laden von Kiſten aus. Dabei fiel ihm eine Kiſte auf den linken
Unterſchenkel. Der Packer erlitt eine ſtarke Quetſchwunde und
wurde mit dem Krankenwagen der Klinik zugeführt. Ein
Uhrmacherlehrling wurde in der Gr. Steinſtraße von einem
Kraftwagen angefahren, ohne jedoch Schaden zu nehmen.
Auf dem Riebeckplatz ſtieß ein Kraftwagen mit einem Rad-
fahrer zuſammen, wobei das Fahrrad ſtark beſchädigt wurde.
Verletzt wurde niemand. Die Schuldfrage ſteht noch nicht feſt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Apollo- Theater. Morgen, Sonnabend, den 1. Auguſt,

findet die Erſtaufführung der intereſſanten franzöſiſchen Sitten-
komödie Der ſchwarze Tropfen, ſtatt. Herr Oberregiſſeur Adolf
Stünkel wird ſich in einer ſeiner Glanzrollen zeigen. Die weibliche
Hauptrolle liegt in den Händen von Frl. Berg.

Ammendorf. Arbeiterjugend. Sonntag, den 2. Auguſt,
Tagestour nach dem Petersberge! Treffpunkt: Hotel Ammendorf,
pünktlich früh ,6 Uhr. Kochgeſchirre und Liederbücher mitbringen.
Kochgeſchirre können bei der heutigen Zuſammenkunft in Empfang
genommen werden. Zahlreiche Beteiligung wird erwartet.

Lieskanu. Langfinger an der Arbeit. Jn unſerem
t ſo ruhigen Dorfe herrſcht jetzt wieder eine allgemeine

ufregung. Jm Laufe des letzten Jahres ſind heer zu wieder
holten Malen nachts Einbruchsdiebſtähle verübt worden. Der
Einbruch in unſeren Konſumladen iſt bis heute noch nicht auf-
geklärt; die damals verdächtigen Perſonen wurden vom Gericht
freigeſprochen. Die Woche nach Pfingſten wurde aus dem
Maſchinenhauſe in Knauts Tonwerken ebenfalls nachts einge
brochen und ein großer Treibriemen geſtohlen. Der Treib-
riemen wurde erſt vor kurzem am Frenzelberge in einem
Roggenfelde beim Mähen wiedergefunden. Und in der letzten
Mittwoch nacht ſind dem Arbeiter Zeitweis vier Gänſe aus dem
Stalle geſtohlen. Wenn nicht alle Zeichen trügen, ſind die
Diebe mit den örtlichen Verhältniſſen ganz genau bekannt,
denn in derſelben Nacht verſuchten ſie in noch mehreren Grund
ſtücken einzubrechen.

Briefkaſten der Redaktion.
O. A. 100. Wenn ſeit 1900 keinerlei Zahlung geleiſtet und auch

keine Aufforderung dazu erfolgt iſt, ſo iſt die Forderung verjährt.
F. L. 100. Es können für das neue Steuerjahr nur zwei Kinder
in Anrechnung gebracht werden.
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Amtliche Wetteranſage.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 1. Auguſt: Heiter trocken, wärmer.

vom

Auf dem Heimwege ſtrahlte mir dann ein glänzender Stern,
Sterit der Fre
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Aus der Provinz.
Die Provinz Sachſen in der Statiſtit.

Ueber die Provinz Sachſen enthält das kürzli izlich erſchieneneneue Statiſtiſche Jahrbuch für den preußiſchen et zahl
reiche bemerkenswerte Angaben. Die Provinz Sachſen hatte
bei der letzten Volkszählung 3 089 275 Bewohner gegen 2 1609 027
am 1. Dezember 1875, 142 Städte und 2951 Landgemeinden,
unter letzteren 2 mit über 10000 Einwohnern. Von den Lqnd
gemeinden entfallen auf Magdeburg 968, Merſeburg 1576
und Erfurt 407.

Die Bevölkerungszungahme in den Jahren 10905
bis 1910 betrug auf Hundert der mittleren Bevölkerung 8,63.
Der Staatsdurchſchnitt bezifferte ſich von 1905 bis 1910 auf
7,42.. Der Beſtand ſämtlicher Gebäude war im Jahre 1912 im
Regierungsbezirk Magdeburg 236 775, Merſeburg 284 124 und
Erfurt 99 556. Am 1. Dezember 1913 wurden in der Provinz
Sachſen 321 268 viehhaltende Haushaltungen gezählt, davon im
Regierungébezirk Magdeburg 130 095, Merſeburg 136 016 und
Erfurt 55 157.

Die Kunſtſtraßen in der Provinz hatten am Ende des
Jahres 1912, ſoweit ſie im Beſitze der Provinz waren, eine
Länge von 2421 Kilometer, die Kreiſe beſaßen Kunſtſtraßen
von 3993 Kilometer Länge, die Gemeinden hatten 3515 Kilo-
meter öffentliche Straßen im Beſitz. Die Geſamtlänge der
öffentlichen Straßen in der Provinz Sachſen war Ende 1912
rund 12000 Kilometer.

Am Schluſſe des Jahres 1912-18 befanden ſich in der Pro
vinz Sachſen 1533 795 Sparkaſſenbücher in Umlauf,
davon im Regierungsbezirk Magdeburg 584 848, Merſeburg
698 592 und Erfurt 250 355. Eine Einlage von mehr als 3000
Mark wieſen auf im Regierungsbezirk Magdeburg 4,47. Proz.
aller Sparkaſſenbücher, Merſeburg 5,47 Proz. und Erfurt 4,97
Prozent.

An Gemeindeſteuern wurden nach dem Etatsſoll 1913-
1914 erhoben auf den Kopf der Bevölkerung in Erfurt 33,38
Mark (die Staatseinkommenſteuer ohne Zuſchlag betrug auf
den Kopf der Bevölkerung nach der Veranlägung für 1913-14
12,49 Mk.), Halle 33,08 (14,86), Magdeburg 40,49 (14,59),
Aſchersleben 36,78 (10,83), Eisleben 25,60 (6,81), Halberſtadt
29,87 (12 93), Mülhauſen 28,40 (10,61), Nordhauſen 36,79 (13,98),
Stendal 28,77 (8,86), Weißenfels 29,23 (8,43) und Zeitz 29,27
641,03 Mk.)y e

t d w eBeuchlitz. Sonnabend, den 19. Auguſt, abends 8, Uhr, in
Rattmannsdorf 5Mitgliederverſammlung. Die Genoſſen
werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen. da wichtige Angelegen
heiten zu erledigen ſind. Die Diſtriktsleitung.

Querfurt. Folgender kaum glaublicher Vorfall wird
von Eisleben gemeldet:

Ein Automobil mit vier Jnſaſſen, von Querfurt kommend, fuhr
am Sonnabend nachmittag gegen 6 Uhr gegen die Einzäunung des
Gartens gegenüber der Landrat a. D. Weidlichſchen Landwirtſchaft.
Das Automobil war nur wenig beſchädigt und ſo konnte man die
Fahrt nach dem Wieſenhauſe fortſetzen, wo ein Reifen gewechſelt
wurde. Bei der Reparatur hatte einer der Fahrtteilnehmer ſich
das Jackett beſchmutzt und um dasſelbe zu reinigen, überſchüttete
man den Mann mit Benzin. Kurze Zeit darauf zündete ſich jeder
eine Zigarre an und einer der Teilnehmer hielt ſcherzweiſe ein
brennendes Streichholz in des Mannes Nähe. Jm Augenblick
glich er einer Feuerſäule und rannte nun brennend auf dem Platze
herum. Ein zufällig anweſender Herr, der den Vorgang beobachtet
hatte, beſaß die Geiſtesgegenwart, den Mann an die Erde zu
werfen und die Flammen mit ſeinem Jackett zu erſticken. Dem
Bedauernswerten hing die Haut in Fetzen vom linken Arm.
Mittels Auto wurde der Verletzte dann nach dem ſtädtiſchen
Krankenhauſe gebracht. Wie verlautet, iſt der Verletzte der Arbeiter

Ernſt Schilbe von hier r e v z rBitterfeld. Ueber das Treiben des Direktors
Brömme in der Aktienbrauerei wurde, ſo ſchreibt das Blatt
der Brauereiarbeiter, wiederholt Klage geführt; es hat ſich mit
dieſem Herrn ja auch bereits die Oeffentlichkeit beſchäftigt.
Bei Verhandlungen im Beiſein des Kartellvorſtandes erklärte
er ſtets, daß er gegen die Organiſation nichts einzuwenden
habe. Es dauerte nicht lange, dann wurde auf Betreiben
dieſes Herrn ein gelber Verein gegründet. Den Namen be-
ſtimmte er ſelbſt, er taufte dieſen Verein Gambrinus, um das
wahre gelbe Geſicht zu verbergen. Da die Gratis-Schlachte-
feſte nicht genug Zugkraft hatten und ein Teil der Kollegen
den Lockungen nicht folgen wollte, wurden etliche unter allen
möglichen Vorwänden entlaſſen. Einige Differenzen wurden
durch unſere Organiſation erledigt. Doch es dauerte nicht
lange und man fand Mittel, die bewirkten, daß die Kollegen
ſelbſt die gelbe Gambrinus- Brauerei verließen. Um nun die
Bierfahrer, welche noch unſerem Verband angehörten, zum
Beitritt in den gelben Sumpf zu zwingen, wurden Vergnü-
gungen und Jubiläumsfeſte veranſtaltet. Man feierte bald
alle 14 Tage ein Feſt. Den Bierfahrern wurde vom Buch-
halter, welcher den Vorſitzenden des Vereins macht, geſagt,
daß der Verein ein nationaler ſei und ſie deshalb aus dem
Verbande austreten müßten, da es doch nicht gehe, zwei Ge-
ſinnungen zu haben. Die Kollegen ſind leider dem Zwange
gefolgt und werden das ſchwer bereuen. Bei dem letzten Jubi-
läumsfeſte wurde ſogar ein Gedicht verfaßt und im Bitter-
felder Anzeiger abgedruckt. Es handelt ſich um das 25 jährige
UArbeitsjubiläum des Maſchinenmeiſters Krauſe, der von den
Mitgkiedern des Gambrinus wie folgt angedichtet wurde:

Fünfundzwanzig Jahre ſchwanden,
Eilend zogen ſie dahin.
Deinem Herrgott 'ſollſt Du danken,
Der Geſundheit Dir verliehn.
Bleibe ferner treu wie immer,
Treue iſt ein hohes Gut;
Treu dem Chef und treu dem Kaiſer,
Für Familie Gut und Blut.
Wenn Du dieſes voll beherzigſt,
Wird's Dir ferner wohlergehn;
Darum bringen wir Dir herzlichſt
Ein Hoch heut laß die Arbeit ſtehn!“

Das Gedicht iſt ein innerer Widerſpruch und paßt in Rück-
ſicht auf die Wirklichkeit zur gelben Sache wie die Fauſt aufs
Auge, obwohl es gelben Zwecken dienen ſoll. Wer „für Fami-
lie Gut und Blut“ hingeben ſoll, der muß ſich dem Verbande
anſchließen und kann nie Gelber ſein. Jn der Regel iſt es
ſo, daß altgediente Leute aufs Pflaſter geſetzt werden, wenn
ſie dem Kapital nicht mehr ſo leiſtungsfähig erſcheinen, vor
allen Dingen auch in den kleineren Betrieben. Jn ſolchen
Situationen denkt das Unternehmertum nicht im geringſten
an das „fernere Wohlergehen“ des betreffenden Arbeiters,
ſondern an die Dividende. Solche Fälle haben wir ſchon
hundertfach konſtatieren können, trotz der Treue, mit der „dem
Chef“ gedient wurde, und des ſcheinbaren Wohlwollens des
Chefs, dem manchmal recht ſchnell ein anderer folgt. Eine
Stütze kann ein ſolcher alter Arbeiter eben nur in der Organi-
ſation finden, wenn es um ſeine Exiſtenz geht, und nicht in
einem vom Unternehmer abhängigen gelben Gambrinusverein.,
Wer den Glauben erwecken will, daß man nur gelb zu ſein
braucht, wenn es ihm für alle Zukunft wöhlexgehen ſoll, der

handelt allein im Intereſſe der Unternehmer und betrügt die
Arbeiter. Herr Brömme aber dürfte wohl kaum mehr den
Mut finden, zu behaupten, daß er gegen die Organiſation
nichts einzuwenden hätte, die Tatſachen lehren das Gegenteil.
Aber vielleicht verzichtet nun die Aktienbrauerei auch auf die
Arbeiterkundſchaft und verkauft ihr Bier nur noch an Gelbe!
Dann iſt wenigſtens dem Standpunkte des Herrn Brömme
Rechnung getragen, denn die Arbeiterkundſchaft und die gelbe
Gambrinus-Brauerei paſſen nicht zuſammen, das dürfte dem
Herrn doch auch klar ſein und müßte ehrlicherweiſe danach
gehandelt werden.

Sangerhauſen. Aenderungen bei den Kranken-
kaſſen. Das hieſige Verſicherungsamt erläßt folgende Be
kanntmachung: z

Auf Antrag der beteiligten Kaſſen Allgemeine Ortskranken-
kaſſe und Landkrankenkaſſe des Kreiſes Sangerhauſen wesr-
den gemäß S 319 R.-V.-O. vom 3. Auguſt 1914 ab gemeinſame
Melde- und Zahlſtellen errichtet:

a) für die Gemeinde- und Gutsbezirke Heringen, Bielen,
Hamma, Steinbrücken, Sundhauſen, Windehauſen, Au-
leben, Görsbach und Uthleben mit dem Sitz in Heringen.
Geſchäftsführer: Privatmann Aug. Wehr in Heringen,
Hauptſtraße 94.

b) für die Gemeinde- und Gutsbezirke Kelbra, Sittendorf,
ürungen und Tilleda mit dem Sitz in Kelbra. Ge-

ſchäftsführer: Rendant Schuchardt in Kelbra.
Die bei den Ortsbehörden der vorſtehend genannten Orte be-

ſtehenden Melde- und Zahlſtellen kommen mit dem 3. Auguſt
d. Js. in Fortfall. Die Meldungen, die Zahlung der Beiträge
und die Empfangnahme der Leiſtungen haben vom genannten
Zeitpunkte ab ausſchließlich bei den vorſtehend genannten
Melde- und Zahlſtellen zu erfolgen. Jn der Zuteilung der
einzelnen Ortſchaften zu den Kaſſenärzten tritt hierdurch eine
Aenderung nicht ein.

Torgau. Selbſtmord. Vermißt. Jn ſeinem Garten
wurde der Aſſiſtent der Waſſerbauverwaltung erhängt vorgefunden.
Der Grund zur Tat iſt bisher unbekannt geblieben. Vermißt
wird ſeit Freitag nacht die hier in der Schloßſtraße wohnende
n Linke. Man nimmt an, daß ſie ſich ein Leid angetan hat.

chwermut dürfte der Grund zu dem Schritte ſein.

Angſtvolle Kapitaliſten begehen Selbſtmord.
Opfer der Kriegshetzer

Ein aufſehenerregender Selbſtmord hat ſich in Weimar
ereignet. Der Jnhaber des Bankhauſes A. Saal,
in Firma C. G. Kaeſtners Nachf., der Bankier Auguſt Saal
hat in ſeinem Geſchäftslokal ſeinem Leben gewaltſam ein
Ende geſetzt. Der Verſtorbene gehörte zu den bekannteſten
und angeſehenſten Perſönlichkeiten Weimars und ſein Bank-
haus war beherrſchend in ganz Thüringen. Erſt vor einigen
Jahren erbaute er ſich inmitten der Stadt, in unmittelbarer
Nähe des Hoftheaters, ein palaisartiges Bank- und Wohn-
haus. Er hat infolge der politiſchen Wirren der Gegenwart
Börſenverluſte erlitten oder befürchtet. Das Bankgeſchäft iſt
geſchloſſen worden. Der Bruder des Geſtorbenen, Robert
Saal, der als Prokuriſt in dem Geſchäft ſeines Bruders tätig
wor, hat gleichfalls Selbſtmord begangen.

Aehnliches meldet der Telegraph aus Pforzheim.
Der Pforzheimer Bankverein geriet in Zahlungsſchwierig-

keiten. Angeblich ſollen die Engagements des Direktors Her-
mann infolge der jüngſten ſcharfen Kursrückgänge ein Defizit
von 6 Millionen ergeben haben. Direktor Hermann wird
ſeit zwei Tagen vermißt.

Weiter berichtet der Vorwärts über einen Doppelfelbſt-
mord in Berlin.Mit Zyankali vergiftet haben- ſich in der Nacht zum
Donnerstag in einem Hotel in der Nähe des Potsdamer

Platzes der BVankier Eugen Bieber aus Potsdam und ſeine
Ehefrau Elſe. Bieber betrieb in der Brandenburger Straße 62
zu Potsdam ein Bankgeſchäft und hatte in demſelben Hauſe
auch ſeine Wohnung. Am Mittwoch kam das Ehepaar nach
Berlin und nahm in dem Hotel ein Zimmer. Jn dieſem wurde
es geſtern tot aufgefunden. Es wurde ſofort ein Arzt hinzu
gerufen, der feſtſtellte, daß die Eheleute ſich mit Zyankali ver-
giftet haben. Wie uns von Angehörigen mitgeteilt wird, iſt
der Grund des Doppelſelbſtmordes in großen geſchäft-
lichen Verluſten zu ſuchen, die Bieber infolge der
kriegeriſchen Zuſpitzung der letzten Tage erlitten hat.

Selbſtmorde ans Furcht vor dem Kriege.
In Wünſchendorf in Böhmen hat ſich der 26jährige Bäcker

meiſter Fengler das Leben genommen. Als er die Einbe-
rufungsorder erhielt, ging er auf den Boden des Hauſes und
erhängte fich. Fengler iſt Vater von drei Kindern.

Ueber einen weiteren Selbſtmord aus Furcht vor dem Keiege
berichtet ein Telegramm aus Kaſſel. Danach hat ſich der Stadt
verordnetenvorſteher der benachbarten Kreisſtadt Eſchwege, der
Fabrikant Hartmann Kalenberg, Jnhaber einer bedeutenden
Roßhaarſpinnerei, erſchoſſen, wie es heißt, aus Furcht vor
finanziellen Verluſten infolge der Zuſpitzung der politiſchen
Verhältniſſe in Rußland.
Maſſenopfer auf dem Schlachtfelde des Bergbaues.

Die neueſte Kataſtrophe, die ſich ſoeben auf der Stinneszeche
Adolf von Hanſemann ereignete, macht bei dem tobenden
Kriegslärm einen tiefgehenden Eindruck. Der Beſucher der Un-
glücksſtätte ſah am Dienstag morgen aufgeregte Menſfchen-
maſſen und weinende Frauen auf den Straßen. Während
hier auf dem Schlachtfelde des Bergbaues wieder eine grauſige
Schlacht geſchlagen war, ſchickten ſich viele Kameraden der Ver
unglückten, die Oeſterreich ihre Heimat nennen, an, zu den anderen
Schlachtfeldern fern im Oſten zu eilen. Jn der Totenhalle der
Zeche lagen die Opfer der Reihe nach aufgebahrt, zum Teil
erheblich verbrannt und entſtellt. Kaum dreihundert Schritte
von dieſer Stätte eine Kneipe, gefüllt von Oeſterreichern, in
Alkoholbegeiſterung Kriegslieder gröhlend, die Koffer gepackt, um
mit dem nächſten Zuge abzureiſen. Ein unſagbar trauriges Bis
das zeigt, wie verrohend ſchon der Kriegslärm wirkt.

Das Unglücksflöz, das die Opfer gefordert, befindet ſich ſchon
ſeit zwei Jahren fun Brand. Es iſt damals abgedämmt
worden und dann wurde weiter gearbeitet. Am Montag abend
zwiſchen 8 und 9 Uhr iſt bemerkt worden, daß Gaſe entwichen
der Damm alſo brüchig ſei. Jn der Nacht iſt an dem brüchige;
Damm gearbeitet worden das Feuer iſt dann aber völlig zum
Ausbruch gelangt. Wann das geſchehen, ſteht nicht feſt, denn die
Beteiligten ſind ſämtlich tot. Die Getöteten ſind Repa-
ratur-Hauer der Abteilung 4 auf der 440 Meter Sohle. Es war
den Verunglückten unmöglich, dem Tode zu entrinnen aufwärts
ging es nicht, weil der Teil abgebaut iſt, vorwärts waren die
Strecken bis zum Schacht das iſt ein Weg von einer halben
Stunde mit den dichteſten Brandgaſen gefüllt.

Es heißt übrigens, daß ſchon am 31. Januar 1914 bei
der Bergbehörde Anzeige erſtattet worden iſt, daß in
der Nähe der jetzigen Unglücksſtätte Brandgaſe bemerkt worden
ſeien. Auch jetzt ſoll es in der Grube der Zeche Adolf v. Hanſemann
noch mehrere, allerdings abgedämmte Brandherde geben. Die
vielen Unglücksfälle, die infolge Flözbrand, die in, den letzten
Jahren zu verzeichnen waren, entſtanden, legen die Frage nahe, ob
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die abgedämmien, brennenden Flöze auch mit der nötigen Sorg
falt beobachtet werden.

Die vielen Artikel, die in der Dortmunder Arbeiterzeitung über
die Mißſtände auf der genannten Zeche erſchienen ſind, beweiſen
zur Genüge, daß die Möglichkeit eines größeren Unglücks durchaus
nicht von der Hand zu weiſen war. Betriebspunkte mußten wegen
Schlagwetter ſtill gelegt werden. Als der Sicherheitsmann die
Gefährlichkeit des Betriebes in das Fahrbuch eintragen wollte,
ſuchte ihn ein Steiger davon abzuhalten. Der Betriebspunkt
wurde wieder belegt, obwohl die Schlagwetter nicht beſeitigt waren.
Schließlich iſt die Sache zur Anzeige gekommen und ein Beamter
iſt auch gerichtlich beſtraft worden.

Auf der Zeche werden auch ſehr viele fremde Arbeiter be
ſchäftigt, die durch Agenten hergeholt werden.

Trotz des Unglücks in der Nacht, ging am Dienstag morgen die
Förderung ruhig weiter. So bekundet das Kapital ſeine Achtung
vor der Majeſtät des Todes! Nur die Reviere, die direkt von
dem Unfall betroffen ſind, ſind Dienstag nicht angefahren.

Ein Opfer deutſcher Unduldſamkeit.
Einer jener Verzweiflungsakte, wie ſie ſich mehrfach ſchon

durch Aus weiſung ausländiſcher unchelicher Mütter er-
eignet haben, führte dieſer Tage in Wilsdruff bei Dresden zur
Verhaftung der 25jährigen Dienſtmagd Radwahn aus Lukowicz
in Böhmen, die des doppelten Kindesmordes ver-
dächtig war. Sie hatte nach der Geburt zweier außerehelicher
Kinder Deutſchland verlaſſen müſſen und verſucht, in Böhmen
Stellung zu finden. Das gelang ihr nicht; ſie kehrte nach
Sachſen zurück und kam völlig mittellos in der Gegend von
Tharandt an. Jn ihrer Verzweiflung ſetzte die Magd, wie ſie
bereits eingeſtanden hat, beide Kinder, einen einjährigen
Knaben und ein etwa zweiſähriges Mädchen, in einem Korn-
felde aus, damit ſie dort ſterben ſollten. Die unglück-
lichen Geſchöpfe wurden ſpäter in halbverweſtem Zuſtande auf-
gefunden; dem einen Kinde war der Schädel geſpalten, das
andere ſchien erdroſſelt worden zu ſein. Die Verhaftete be-
ſtritt indeſſen, die Verletzungen ausgeführt zu haben.

m
Rußlund mobil! Die höchſte Gefaht!

Ausnahmezuſtand kommt!
Berlin, 31. Juli. Aus Petersburg iſt

heute die Nachricht des deutſchen Botſchafters
eingetroffen, daß die allgemeine Mobi-
liſierung der ruſſiſchen Armee be-
fohlen worden iſt. Darauf hat Wilhelm II.
den Zuſtand der drohenden Kriegs-
gefahr befohlen. Wilhelm II. wird heute
nach Berlin überſiedeln.
Ia

Letzte Nachrichten.
Das Ausfuhrverbot in Geltung

Berlin, 31. Juli. Der Bundesrat ſtimmte dem Erlaß
der Ausfuhrverbote für Getreide uſw. zu.

Diskonterhöhung.

Bexlin, 31. Juli. Die Reichsbank hat heute den Dis-
kont von 4 auf 5 Prozent und den Lombardzinsfuß von 5 auf
s Prozent erhöht.

Rußland verlangt Garantien.
Wien, 31. Juli. Der öſterreich-ruſſiſche Meinungsaus

tauſch wird fortgeſetzt. Rußland verlangt von Oeſterreich ge
wiſſe Garantien für den Fall, daß Serbien geſchlagen wird.
Dieſe Garantien beziehen ſich nicht nur auf die territoriale
Jntegrität Serbiens, ſondern Rußland verlangt auch, daß
Serbien auf keinen Fall gewiſſe Forderungen Oeſterreichs er-
füllen müſſe. Denn Rußland will nicht zugeben, daß Oeſter
reich nach dem Kriege ein Protektorat über Serbien ausübt.

Wien, 31. Juli. Rußland erklärte den Mächten, daß es
militäriſche Vorkehrungen treffe, um beim Ausbruch eines
Krieges nicht ungerüſtet zu ſein und ſein Preſtige auf dem
Balkan zu wahren.

England ſteht zu ſeinen Freunden.
London, 31. Juli. Die Times ſagt: Falls Deutſchland

und Frankreich mobiliſierten, ſei es die Pflicht Englands, ſv
fortige Vorbereitungen zu treffen, um ſeine Freunde zu
unterſtützen, wenn ſie zum Gegenſtand eines ungerechten
Angriffs gemacht würden. Morning Poſt glaubt, daß
der nationale Jnſtinkt verlange, daß England auf der Seite
Frankreichs ſtehen ſoll. Der Wille der Nation iſt nicht, der
Zerſchmetterung Frankreichs zuzuſehen, ſondern an
dem Krieg teilzunehmen, um das zu verhindern.
Daily Telegraph bemerkt: Letzten Endes ſchulden wir der
Tripelentente Loyalität und Treue. Wir beabſichtigen,
unſere Schuldigkeit zu erfüllen.

Bulgariens Neutralität.
Sofig, 31. Juli. Der rumäniſche und der griechiſche Ge

ſandte erklärten dem Miniſterpräſidenten, daß ihre Regie-
rungen an der Aufrechterhaltung des Bukareſter Friedens feſt
halten würden. Der Miniſterpräſident wiederholte, daß Bul-
gorien in einem öſterreichiſch-ſerbiſchen Krieg ſtrenge Neu-
tralität wahren werde. Die bulgariſche Regierung wies ihre
Vertreter im Auslande an, die Neutralitäts-Erklärung Bul-
gariens den betreffenden Regierungen mitzuteilen.

Die revolutionäre Bewegung in Ruſſiſch-Polen.
Wien, 31. Juli. Die revolutionäre Bewegung in Ruſſiſch

Polen nimmt in erſchrecken dem Maße an Umfang zu.
Wirtſchaftspanik.

Solingen, 31. Juli. Jnfolge der Kriegsbeunruhigung
liegt die Solinger Schneidewaren-Jnduſtrie vollſtändig dar
nieder. Viele Fabriken, die mit Rußland, Oeſterreich, Frank
reich und dem Balkan arbeiten, haben für Sonnabend die
Schließung angeordnet. Die Waffeninduſt rie iſt

dagegen voll beſchäftigt.
Zürich, 31. Juli. Die Beunruhigung hat in vielen Orten

der Schweiz zu panikartigen Runs auf die Banken
geführt, ebenſo auf die Lebensmittelgeſchäfte. Jn St. Gallen
herrſchte großer Anſturm auf die Kantonalbank. Jn Zürich
durften die Geſchäfte nur kleine Mengen von Lebensmitteln
abgeben.

Taillaux' Triumph.
Paris, 31. Juli. Caillaux erklärte dem Vollzugsausſchuß

der radikalen Partei, daß er den Vorſitz der Partei über-
nehme und es für zweckmäßig halte, unter den gegenwärtigen
Umſtänden eine außerordentliche Sitzung einzuberufen. Dieſe
Sitzung wird heute ſtattfinden.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 177 Halle (Saale), Sonnabend den 1. Auguſt 1914 25. Jahrg.

Alns der Provinz
AgrarierNöte.

Vor den Folgen ihrer eigenen Unerſa tlichkeit wird in der jetzigen
kritiſchen Zeit unſeren Agrariern bange. Jahrzehntelang holen ſie
im Sommer die ausländifchen Arbeiter ihrer Billigkeit und An
ſpruchsloſigkeit wegen ins Land, ſo daß der größte Teil der Ernte-
arbeiten von dieſen verrichtet wurde. Damit ſchuf man ſich einen
feſten Wall gegen die Beſtrebungen der deutſchen Landarbeiter,
die mittelalterliche menſchenunwürdige Zuſtänden bekämpfen, die
zum größten Teile auf dem flachen Lande und nicht nur in
Oſtelbien noch herrſchen. Laut klagte und ſchimpfte man über
die Vergnügungsſucht der Jetztzeit, die angeblich ſchuld ſein ſollte,
wenn die Landarbeiter es vorzogen, den agrariſchen Staub von
den Füßen zu ſchütteln, um als Stadtbewohner wenigſtens den
oft an Leibeigenſchaft grenzenden Verhältniſſen der Landarbeiter
zu entgehen. Der Gedanke, eine Verbeſſerung der Lebenslage ihrer
Arbeiter eintreten zu laſſen, kam den meiſten unſerer Großgrund-
beſitzer wohl kaum in den Sinn. Das hätte ja auch eine Schmä-
lerung ihres Profites bedeutet. Lieber wurden dieſe echt nationalen
Leute um ihres Geldbeytels willen auch einmal international,
holten Polen, Galizier, Rumänen und was ſonſt noch in das Land
und verekelten den deutſchen Arbeitern die landwirtſchaftliche Be
ſchäftigung noch mehr.
Dieſes Verfahren droht, ihnen oder beſſer ihrem Geldbeutel
jetzt zum Verhängnis zu werden. Die Magdeburgiſche Zeitung
bringt, offenbar aus agrariſchen Kreiſen, unter dem Titel: Wie
ſichern wir unſere Ernte einen längern Artikel. Darin heißt es:

„Gerade unſere Landwirtſchaft bedrohen die im Augenblick über
das europäiſche Staatenleben hereingebrochenen Wirren mit ver
derblicher Rückwirkung. Die Ernte iſt im vollen Gange. Alle
verfügbaren Kräfte ruft ſie zu angeſpannteſter Arbeit. Jhr Ertrag
iſt ſo vielverſprechend, wie ſelten. Gelingt es nicht, ihn ſicher zu
bergéen, ſo iſt der Schaden unermeßlich. Millionenwerte ſtehen
auf dem Spiele Auf das Aeußerſte iſt die Landwirtſchaft daran

e ech daß ihr das Einbringen ihres heurigen Acrbeitsertrages
chergeſtellt wird.“
Offenbar um den Eigennutz nicht allzuſehr durchleuchten zu

laſſen und auch die Allgemeinheit, an die man ja nachher appelliert,
zu intereſſieren, iſt dann noch folgendes hinzugeſetzt:

„Mit ihr (der Landwirtſchaft) aber unſer geſamtes Wirtſchafts
leben und insbeſondere der Erfolg etwa notwendig werdender
kriegeriſcher Operationen unſeres Heeres. Der Ausfall der Ernte
würde nicht nur der unmittelbar betroffenen landwirtſchaftlichen

die gewaltigen materiellen Verluſte bringen er würde
ie Verſorgung des ganzen Landes mit den notwendigſten Lebens

mitteln gefährden. Dennoch, unſer ganzes Volk hat ein Jntereſſe
daran, daß die reiche Ernte dieſes Jahres geborgen werden kann.“

Es folgt dann eine längere Klage über den Arbeitermangel im
allgemeinen, der ſich nun, durch die infolge der Kriegswirren ein
getretenen Abberufung der Ausländer zur Kalamität geſteigert
hat. Bei aller Notlage und bei allen Schwierigkeiten bleibt aber
immer die Richtſchnur: Billige Arbeitskräfte, ſo billig als möglich.
Es heißt dann weiter:

„Dieſe Entwicklung der Ereigniſſe, die unſer Land von Arbeits
kräften entblößt, aber bedeutet den Untergang der Ernte, wenn
nicht ihre Wirkung durch Gegenmaßregeln aufgehoben wird. Als
ſolche bietet ſich nur die Entbindung bislang für die Landwirt
ſchaft unbenutzt ruhender Arbeitskräfte zum Erſatz für die ver
lorenen. Bis zu dem Augenblick der deutſchen Mobiliſierung
bliebe die Möglichkeit, durch vermehrte Erteilung des Ernte-
urlaubs an die Mannſchaften des ſtehenden Heeres den eingetre-
tenen Verluſt zu decken. Mit der Mobilmachung aber fiele auch
dieſe Aushilfe automatiſch fort. Es gilt deshalb, auf andere
Erſatzmöglichkeiten das Augenmerk zu lenken. Hier käme vor
allem die Hilfe der Schuljugend in Betracht. Nicht nur
der ländlichen. Bei-dem hervorragenden Jntereſſe, das unter den
egenwärtigen Verhältniſſen unſer geſamtes Volk an der heurigen
Ernte hat, wäre es durchaus zu rechtfertigen, würde man auch
die ſtädtiſche Schuljugend für dieſe Notarbeiten mobil machen.
Es iſt zu hoffen, daß die Schulverwaltungen für dieſe Forderungen
des Tages ein aufmerkſames Ohr haben. Der Schule zur Seite
müßten die Organiſationen der heranwachſenden Jugend treten,
wie ſie in den kirchlichen Jugendvereinen, in den Pfadfinder-
gruppen, in den Vereinigungen der Wandervögel, kurz in der
ganzen Jungdeutſchlandbewegung vorhanden ſind. Eine überaus
ſchätzbare Hilfe würden auch die in der Fürſorgeerziehungüber das ganze Land hin aufgeſpeicherten Kräfte abgeben, zu denen

die in den Gefangenenanſtalten für Handwerksarbeit zur
zeit benutzten Kräfte als hinzutreten würden.

So bietet ſich uns im eigenen Volk ein überaus großer Erſatz
für die durch die Zeitwirren der Landwirtſchaft und ihrer Ernte-
arbeit entzogenen Kräfte. Zum Verzagen iſt durchaus. keine Ur-
ſache. Nur das gilt es, daß die weite Oeffentlichkeit, und vor
allem unſere Behörden, ſoweit ſie nicht unmittelbar durch die
militäriſchen Vorbereitungen in Anſpruch genommen ſind, ſämtlich
erkennen, daß die Sicherung unſerer Ernte die zurzeit brennendſte
Aufgabe in unſerem Staate iſt, und daß ſie umgehend Vorſichts

maßregeln treffen, die durch Fortgang von Arbeitskräften ent-
ſtandenen Lücken wieder auszufüllen. Kommt ſo Staat undOeffentlichkeit der Landwirtſchaft in dieſen gefahrumdrohten

Stunden zur Hilfe, ſo wird das in unſerem Landvolk lebende
Solidaritätsgefühl, das zu gegenſeitiger Aushilfe treibt, das
Uebrige tun, um das Einbringen unſerer Ernte auch in der
gegenwärtigen ſchweren Zeit zu ſichern.“

Man muß es unſeren Notleidenden laſſen. Sie bleiben ſtets
konſequent. Der Gedanke außerordentliche finanzielle An-
ſtrengungen zu machen, um die jetzt gewiß nicht raren ſtädtiſchen
Arbeitskräfte der Landwirtſchaft dienſtbar zu machen, der ver
nünftigſte Gedanke, der angeſichts des millionenſchweren Ernte-
ſegens leicht in die Tat umgeſetzt werden könnte, kommt ihnen
erſt gar nicht. Wie immer, appellieren unſere Notleidenden an
die Hilfe der Allgemeinheit, damit ihr Geldbeutel keinen
Schaden erleidet. Daß ſie in dieſem Falle das Aeußerſte ver-
langen, die Mobiliſierung der Schalkinder zur agrariſchen
Fron, das beſtätigt nur die alte Tatſache von der Skrupelloſigkeit
deutſchen Agrariertums.

Lützen. Auf zum Proteſt! Sonnabend, den Lrugun
abends /29 Uhr, findet im Bürgergarten eine öffentliche Proteſt
verſammlung gegen die Kriegshetze ſtatt. Die Arbeiterſchafi, 'owie
das geſamte Bürgertum von Lützen und Umgegend wird dringend
erſucht, zu dieſer ſehr wichtigen Verſammlung in Maſſe zu er
ſcheinen. Wie überall, ſo muß auch in Lützen die Verſammlung
zu einer machtvollen Proteſtaktion gegen dieſe unſinnige Kriegs
hetze werden. Auf zur Proteſtverſammlung! Maſſen heraus!

KeuſchbergDürrenberg. Auf zum Proteſt! Sonnabend,
den 1. Auguſt, abends 8 Uhr, öffenttiche Volksverſammlung mit
der Tagesordnung Proteſt gegen den Krieg. Arbeiter erſcheint
in Maſſen!

Papitz-Modelwitz. Vom Konſiſtorium geht uns folgende Richtig-
ſtellung zu: „Für den Poſaunenchor in Papitz Modelwitz ſind
ſeitens des Königlichen Konſiſtoriums der Provinz Sachſen nicht
wie in Nr. 161 der Beilage zum Volksblatt vom 14. Juli d. Js.
berichtet wird 4000 Mk., ſondern im Jahre 1912 100, und im
Jahre 1913 100, zuſammen alſo 200 Mk. aus Provinzialfonds
geſtiftet worden.“

Bitterfeld. Außerordentliche Maßnahmen ſind in An
betracht der kritiſchen Lage zum „Schutze“ der hieſigen Luftſchiff
werft getroffen worden. Die Ballonhalle hat eine militäriſche Be
wachung durch Soldaten des Jnfanterie- Regiments Nr. 93 er-
halten. Sämtliche Arbeiter der Werft ſind mit einem Ausweis
verſehen, der auf der Rückſeite eine genaue Perſonalbeſchreibung
des Jnhabers enthält. Wer nicht im Beſitz eines Ausweiſes iſt,
darf die Werft nicht betreten.

Gräfenhainichen. Stadtverordnetenſitzung. Als Schieds-
richter wurden Lehrer Hanf und als Stellvertreter F. Sparig jun.
wiedergewählt. Ueber die Anlage eines Spielplatzes konnte man
ſich wegen der Lage desſelben nicht einig werden. Der Punkt
wurde vorläufig vertagt, um die vorgeſchlagenen Plätze erſt zu
beſichtigen. Jn Betracht dafür kommen: das Grundſtück im Hain,
hinter der Turnhalle einige ieſen am Srigmapreig oder die
Aecker hinter dem Rudolphſchen Holzplatz, an der Gröberſchen
Chauſſee. Der Antrag auf Verſicherung der ſtädtiſchen Kaſſen
gegen Einbruchsdiebſtahl wurde einſtimmig angenommen. Die
Verſicherungsſumme beträgt für die erſten zehn Jahre 497,60 Mk.
Abgelehnt wurde der Ausbau einer Wohnung im Rektoratsgebäude.
Der auszubauende Raum iſt ein Klaſſenzimmer. Auf Antrag von
O. Rudolf ſoll den Automobilen die Durchfahrt der Bahnhofsſtraße
unterſagt werden. Auch ſoll dort ein Schild am Richterſchen Hauſe
angebracht werden, das den Radfahrern Vorſicht empfiehlt. Wegen
der ſtrengen Durchführung der Polizeiſtunde entſpann ſich daun
noch eine lebhafte Debatte. Gewünſcht wurde, dieſe von 12 Uhr
auf 2 Uhr nachts auszudehnen. Der Bürgermeiſter verſprach
dafür einzutreten, daß die Polizeiſtunde im Sommer bis 1 Uhr,
im Winter bis 12 Uhr feſtgeſetzt würde.

Wegen Unterſchlagung wurde in der letzten Schöffen
gerichtsſitzung der frühere Maurermeiſter O. Stechert jun. zu
zehn Tagen Gefännnis verurteilt. Er hat ſich als Brandmeiſter
der freiwilligen Feuerwehr 170,25 Mk. aus der Kaſſe derſelben
angeeignet. Es iſt dies derſelbe Herr, der einem Mitgliede der
Feuerwehr vor etwa einem Jahre einen Revers vorlegte, in dem
er beſtätigen ſollte, nicht Parteimitglied zu ſein. Auch ſonſt mimte
er den ſtrammen Patrioten.

Delitzſch. Den flüchtigen Rudloff will ein früherer
Delitzſcher Einwohner, der Klempner Reichenbach aus Leipzig, in
Rio de Janeiro, der Hauptſtadt Braſiliens, rrgrn haben. Herr
Reichenbach war dort bei der Montage einer Brücke tätig. Bei
einem Spaziergange im Laufe des Monats Januar ſah er aus
dem Hauptpoſtamt einen glattraſierten Herrn, der eine Brille trug,
herauskommen. Dieſer kam ihm' bekannt vor, doch fiel ihm erſt
ſpäter ein, daß es Rudloff ſein müſſe. Weitere Nachforſchungen
nach ihm blieben reſultatlos. Auf dem deutſchen Konſulat wurde
ihm die Photographie des Flüchtigen gezeigt. Die Aehnlichkeit mit
dem, den er getroffen hatte, beſtärkte Reichenbach in der Gewißheit,
den Defraudanten wirklich geſehen zu haben. Da in Brſſilien
eine Meldepflicht nicht beſteht und die Stadt über eine halbe Million

-------o rer D

Einwohner zählt, wird es immerhin ſchwer halten, Rudloff zu
erwiſchen.

Delitzſch. Neue Polizeiverordnung. Nach einer
unter dem 29. Juli 1914 veröffentlichten Polizeiverordnung
darf Speiſeeis an Kinder unter 14 Jahren auf öffentlichen
Wegen, Straßen und Plätzen zum Genuß auf der Stelle nicht
mehr verkauft werden. Perſonen, die Speiſeeis und kalte Ge-
tränke feilhalten, dürfen ohne beſondere Beſtellung Turn und
Spielplätze nicht betreten, ſondern müſſen ſich von dieſen und
ebenſo von Schulen während des Unterrichts mindeſtens 200
Meter entfernt aufhalten.

Eisleben. Kriegsgeſchrei und Reklame. Ein gefundenes
Freſſen für die bürgerlichen Blätter iſt das Kriegsgeſchrei. Zahl-
reiche Extrablätter werden fabriziert und bis zur Beläſtigung ins
Volk geworfen, ſeien es auch nur die unbedeutendſten Nachrichten.
Ein wahrer Anreiz für die Regierung, einen Zoll auf Buchdrucker
ſchwärze einzubringen. Dabei vergißt man natürlich auch ſein
Geſchäft nicht. Das Eisleber Tageblatt, das „enfant terrible“
unter den Blättern, vergißt auf ſeinen „Extra“- Nachrichten nie
hinzuzuſetzen, daß es nur 50 Pf. pro Monat koſtet. (Und das iſt
noch zu viel.) Die Eisleber Zeitung prahlt, daß es das am meiſten
geleſenſte Blatt im Kreiſe ſei. So muß der Krieg als Reklame
dienen. Doch etwas.

Wittenberg. Autounfall. Ein in der Coswiger Straße
ſpielendes Mädchen, die ſechsjährige Tochter des Kaſernenwärters
Majewsky, wurde bei der Knopfſchen Mühle von einem Auto
umgerannt. Zum Glück erhielt das Mädchen hierbei keine ſchweren
Verletzungen ſie kam mit einer großen Kopfwunde und geringen
Armverletzungen davon. Von den n des Autos, zwei
Offizieren, wurde die Verunglückte ſofort nach dem nahen Gar
niſonlazarett gebracht. Die Unfallſtelle liegt in einem ſehr engen
Teil der Straße und wird durch einen teilweiſe ſehr ſtarken
Wagenverkehr die Paſſage ſehr erſchwert.

Die Proteſtverſammlung gegen den drohenden
Weltkrieg, die am Mittwoch abend in Freudenbergs Lokal
ſtattfand, war gut beſucht. Die Ausführungen des Genoſſen Fendler
Berlin über die Unvernunft des Krieges und ſeine furchtbaren
Folgen, fanden lebhaften Beifall. Scharf geißelte er die verkehrte
Politik der modernen Staaten, die zum Weltkriege treibt. Die
vorgelegte Reſolution wurde einſtimmig angenommen.

Unfall. Als der Kutſcher Rüſting, bei der Speditionsfirma
Dehne beſchäftigt, ein Strohfuder vom Proviantamt nach dem
Güterbahnhof fahren wollte, ſchlug der etwas hoch beladene Wagen
in der Nähe des Auguſteums um, wobei R. darunter zu liegen
kam. Er erlitt dabei einen Unterſchenkelbruch ſowie einige andere
Verletzungen.

Gewerbegericht. Der ſchon einmal verhandelte Fall des
Barbierlehrlings Große aus Coswig ſtand in der letzten Sitzung
erneut zur Beſchlußfaſſung. Der Lehrling iſt infolge eines hart
näckigen Rheumas nicht in der Lage, die Lehre fortzuſetzen und
wollte das Lehrverhältnis löſen. Der Barbierherr Sarnes ver
jangte 50 Mk. Entſchädigung und die Erklärung, daß der Lehrling
das Baobiergewerbe nie ausübe. Wie in der erſten Verhandlung,
ſo ließ S. auch weiter von ſeinen Forderungen, die ja anfangs
noch höher waren, langſam ab, ſo daß ein Vergleich zuſtande kam,
nach dem das Lehrverhältnis als gelöſt betrachtet wird.

Pieſteritz. Sommerfeſt der Partei. Unſer am letz-
ten Sonntag abgehaltenes Sommerfeſt hatte einen ſehr guten
Beſuch aufzuweiſen; ein Beweis, daß wir es wohl wagen
dürfen, an dem Vogelwieſenſonntag das Gewerkſchaftsfeſt ab
zuhalten. Der Arbeiterſängerchor Kleinwittenberg-Pieſteritz
trug viel zur Verſchönerung des Feſtes bei. Auch ſonſt dürf-
ten die Anweſenden wohl auf ihre Rechnung gekommen ſein.
Ein Ball beſchloß die Feier.

Artern. Proteſtverſammlung. Am Mittwoch fand hier
eine ſtark beſuchte öffentliche Proteſtverſammlung ſtatt, zu welcher
Genoſſe Kilian- Halle das Referat übernommen hatte. Jn ſeinen
Ausführungen ging Redner auf die Urſachen ein, aus welcher her
aus der gegenwärtige Krieg zwiſchen Oeſterreich und Serbien ent-
ſtanden iſt. Er hob beſorders hervor, daß die Ermordung des
öſterreichichen Thronfolgers nur ein billiger Vorwand für Oeſter
reich ſei, gegen Serbien vorzugehen, um es ſich wirtſchaftlich zu
unterwerfen. Oeſterreich wollte den Krieg deshalb habe es an
Serbien das unannehmbare Ultimatum geſtellt. Die Arbeiterklaſſe
müſſe mit aller Energie dagegen proteſtieren, daß das deutſche
Volk in dieſes verbrecheriſche Treiben mit hineingezogen wird.
Man ſah in den Mienen der Zuhörer die Zuſtimmung, als der
Redner ſchloß mit dem Rufe: Wir wollen keinen Krieg! Es lebe
die internationale Völkerverbrüderung! Jhre einmütige Zuſtim-
mung zu den Ausführungen des Referenten brachte die Verſamm-
lung durch Annahme einer Reſolution zum Ausdruck, in welcher
es entſchieden gegen die Eroberungspolitik Oeſterreichs proteſtiert
und vor allen die deutſche Regierung warnt, ſich in dieſes ver
brecheriſche Unternehmen zu ſtürzen. Mit einem begeiſtert aufge
nommenen Hoch auf die internationale Sozialdemokratie ſchloß der

Vorſitzende die Verſammlung. SMückenberg. Achtung Parteigenoſſen! Sonntag, den
2. Auguſt, abends 8 Uhr, findet die Mitgliederverſammlung des
Wahlvereins bei Roloff ſtatt. Die Genoſſen und Genoſſinnen von
Dolſthaida und Mückenberg werden erſucht, der wichtigen Tages
ordnung wegen, zahlreich und vor allen Dingen pünktlich in der
Verſammlung zu erſcheinen. Die Gemeindevertreter müſſen un
bedingt zur Stelle ſein.
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77 W 2 ed p Klapp-Sportwagen, Marke
Brennabor und Naether, Voll-

ständig zusammenleghbar.

Kunderte zur Auswahl.
Loetzxte Neuheit I

Englische Kastenwagen
blau und ecreme.

er wagenWeltmarke Naether
sind tonangebend in Ausführung,
und für den aufmerksamen Käufer
ausschlaggebend, weil am preis-

wertesten.
Korb- u. Kastenwagen v. billigsten
bis z. Luxuswagen. Entwürfe von

Professor Riemerschmid.
Unerreicht grosse Auswahl.

Alappen

Reizende Neuheit!
h

en

Neuheit!
Zusammenleghbar. Doppel-
sitzer mit Auto Verdeck.
In Doppelsitzern finden Sie bei
mir eine grosse Auswahl und

besonders billige Wagen!

6 der Kleine„Gnom Modewagen
Durch einen einfachen Diuck
sofort um die Hälfte verkleinert!

Halle
(Zusammengelegt

Dieser Wagen wird nur in weiss
und creme geliefert.

Versand nach allen Orten!

Selbstfahrer (oländen)
das moderne Kinder-Fahbrzeug,
kräftigt Körper und Lunge.

h
fahrbar!

Kranken-
Naether Normal Schreibpult. Be bett- und
Billigstes u. bestes Kinderpult. Gleich- S Bee r
zeitige Verstellung von Sitz u. Lehne Verstellbare,für jede Körpergrösse! Bücherkasten! Bett Rücklehnen, Schwitz-
Lesepult! Schreibtafel! PVinfacheHand-

habung!

Grosse Ulrichstrasse 40 und 41

parterre und I. Etage.

kraten

(auch leihb-
weise). Leicht

Apparate Zimmer- Klosetts
und Stühle, Bidets sowie alle

vorkommenden

Krankenmöbel und
Krankenpflegeartikel.

ganitäre Bedarfs Artikel

Von 12 Mark an.
Umlegbare

Kinderstühle!

als Spiel- und
Esstisch von
6.75 15 M.
Einf. Stühl-

chen wit Topf. für Wöchnerinnen und Sä
v. 1.50 M. an. Unge, Säuglings Wagen

T wiegen, auch leihweise, monatlich
Erstlingsbettchen 1.50 Mark.
u. Zimmer Wagen Reparatur Werkstaätte

für alle vorstehenden Artikel.

Besichtigung ohne Kaufswang
5 Prozent Rabatt. r

Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

mit u. ohne Tuchausschlag.



Jheafep
Anſong S VRhr 10.

Heute Fron: Hartensteins
Ahschieds- und Ehren- Abend.

Alle Vorzugsbons von Juni u. Juli haben nur noch heute Gältigkeit.

Sonnuhbend: Max Walden-premlere.
Die Lachbombe:

Grösster Possensechlager undVerstärktes Orchest er.
e

Dirigent: Herr n dIm II. Akt die Sensation: Furlana u. Wage

Direktor Max Walden als Korsettfabrikant Anton Pannemann.
Lachkrämpfe!

Der Vorverkauf zur Premiere hat begonnen.
2707] von 10 u. 4--6 Uhr, Sonntags ununterbrochen

Sonntag 4 Uhr Familien-Voratellung.

Lachkrämpfe!
ageskasse

WVoliesparis
R Farteigenossen! Unterstötzt Euer eigenes Heim!

war
Telefon 1107.

Das schönste und grösste Garten- und Saal Etablissement am
Platze, bietet angenehmen Familien Aufenthalt

r Stiftungsfest“ zren-
m e Stiftungsfest el grelterereins
sonntag; Sommerfest es Banner Ver-

Dienstag, 4. August:

Mittwooh, S. August

2704

Zwei grosse Garten Freikonerte.

Grosses Doppel- Konzert.

Grosses ali gemeines Kinderfest.
Vm gütiger Unterstützung ereuecht

e T
ler len ſo Zu2 Acte on Grosse

e Fiege. FliZagegieck Garten

Biälliger Sonntag
Den ganzen Tag über:

Erwachsene 30 Pfg., Kinder 20 Pf.
Nachmittags und abends

Grosses Konzert.
3710

krauenchor T l. M liea
Sp.

Dirigent: Kapellmeister Joh. Sonnabend.
Sonnabend den 1. Auqust Du abends 8 Vhr
im großen Saale des VolksparkJ. S I äe S FEST

Freunde und Gönner sind herzlich eingeladen.

bestehend in KRonzert, Theater und Ball.
Mitwirkende:

Elfriede Arendy, Max Rennert, G. Schönlank, Fred Paulsen.
[2690

5gan u

Deliätzseh.
Turn- Verein Freie Turnor.
Sonntag äen Z. W

bestehend in

Prelskegeln, To

ndennotf“

Somm er Fest,
Abends 8 Uhr:

Zu zablreichem Besuche ladet die Arbeiterschaft ein Das

102

Schauturnen, rig

Post-Automat
s Gr. Stoinstrasse 168 n
Restaurant und Café mit er

wonirait
Es ladet freundlichſt ein

Trothaer Ballsäle.
Großer u r mit neuester Beleuch

cker Vanzzirkel.
eonntag. BALI, e Seſeliohgugrte

e

s „Notpſolſe“
es uWilly Germo.

Regtuurunt Ioest s Hof
Empfehle den weder Partei und Gewerhkſchaftsgenoſſen

meine Lokalitäten zur c Benutzung.
Anerkannt gute

genehmer
1618)]

Mersehburger-

strasse 54.

u Getränkoe.,aufentbalt. Sohnabel.

Konsumvereln Jessnitz um.
(e. G. m. d. H.)z Unſeren Mitgliedern zur Kenntnisnahme, daß ne

z diesjähriges Kinderfest am 23. Auguſt in der
bisherigen Weiſe ſtattfindet.

Die Liſten liegen bis D. Auguſt zum Einzeichnen
in den Verkaufsſtellen, aus und bitten die Mitglieder,
ihre Kinder bis dahin anzumelden.

1104

Für den Schulanfang
vortellhufte Mädchenkleidung

Zwei Serien Mädchen-Schulkleider, alle Gröss.
sortiert, Woll- und Waschkleider,

Serie I S. 75, Serie II
Grosse Poſten Mädeohen

bis 90, aus guten, waschech

Ein Posten Sohl
echten Stoffen, e CGrössen

Zwei Serien Kind
in farbig, echöne Muster,

weiss, alle Gröesen,

für Knaben und Mädchen

ten Stoffen, 95
1.85 1.45 1.15 P

Bin Posten Mädchen Häte, garniert und un- 3
garniert, ganz besondoers billig, 9 5

zum Aussuchen Pf.
aus guten, wasah-

zum Aussuchen

berondere Angebote
Zwei Serien Kinder-Strämpfe, Grösse 1 bie 10,

schwarz, braun und rig 3 5Serie I P. Serie II P.
Serie I S PF Serie II 28

Ein Posten Kinder-Leibehen, in grau und 5

rum Aussuchen
Ein Posten Kinder-WVachrtneh-

zum Aussuchen 5 P.

Die Verwaltung.

Grösse 50

85

Dienstag
Stüek 2 1 Pf.

ust or., naehmittage 3 r erhalten alle Sonnaden

Erwachsener

vollständig gratis.

in unserem Erfrischungsraume
1 Taxe Schokolade m Waffe

I

lnder-
ſale!

Sonnabend

H. Elkan
Halle (Saale), Leipzigerstr. 87, Fcke Braunhausstr.

laſha 1 Merten
Sonntag den 2. Anguſt,
von abends 7 Uhr ab

3TETII
Es laden ergebenſt ein 1107

Kelver- Wilhelm -hehe

Hersehure.
Sonnabend den 1. und Sonntag

den 2. August:

c

Osendorf.
Sonntag den 2. August
I

Hierzu ladet freundlichst ein

*1105 W. Engelmann.

Rossfleisoh.
Diexe Woche Wieder ff.

Alles übrige wiedekauntnurdeltatbel

A. ThurmReilstrasse 10. 1

bihlee

P

S

c

Grössen

Montag

man n

J
S snmsseigen Farben vorrätig

ven-Sookoymtzon
stermützen sehr billig.

Knaben Prinz Heinrich Matren mit
blankem Schirm u. Abzeichen 1.35 95

Knaven-Sportanetzeg, engl. Stolmzeter, 59

schöne n Farben 1.65
Bee Knabenbekleidune

in Posten Knaben Leſbohen RovenGrössen, blau und gemustert 5 z
1.80 1.45

n Posten aber
Pin Posten W alle

Pin Posten Ruaben-Swonators, i 5 re
schöne Farben e o 1.85

blllge Schuhwaren
Kinder Furnsehnhoe in grau u. braun, Schnür-

schuh und wit e r 29 5Ansführung PKinder-Leder-Sandalen i. u.
braun, haltbare Qualitäten. Paar 8.95

r
Strapazierstiefelt, Paar re Srs 2

r ciſer Herr
tspiel in 4 Aku r D.z 7

omöd. i. 4 Akt. n. Em n

gleichn. Roman v. W. Jones

JWrwwerein Fichte

Raclewellu Im
Sonnabend abend S. Uhr

im „Dreterhaus“Vereins Versammlung.

Es stehen sehr wichtige Punkte
auf der Tagesordnung deshalb mub
jedes Vereinsmitgiioà erscheinen

1106 Der Vorstand

knabenmützen

2.25 1.85 95 P.

mr 8 22 re

alle Gröesen
5.75, Serie II

z

durchweg 95 P

M. F. r

erhalten alle r in Begleitang

Jane Schokolade i Vaftel

vollständig gratis.

III

maliger Aufgabe

III

delie n Se altige Koloz mehrabatt nach ter

Aunghmeſtellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 48
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow RNachf., Geiſtſtraße 5
T Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33

TriftſtraßeMaterialwarenhdl. v. G. Gerig, 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

Terkaufe.

712] verkauf. Wettinerſtr. 2, III.

V 'sund Zi grgtten empf.
ruder, orſtr. 6 [2706

Kanarienhähne billig zu
2677] Merſeburgerſtr. 6, i. Laden.

Echte HolſteinerNuss-Buttar
(Erſatz für feinſte MeiereiButter)

à Pfd. nur 75 Pfg.
Eeorg Cerig, Triſtſtraße 28.

futterkartonen
in großen i 2 ten Paſr

Kartoffel u und

m. es
in en Preislagen empfiehlt

Lindenſtr. 53.

kleiner Anzeiger. erhal
gegen

Vermietungen. Verſchiedenes. es

r re n oderen, o e r27iij verm. Dieskauerſtr. 6, mil.

WMöbl. Zimmer und e s
z. verm. Gustav Herzbergsetr. 4

Arbeitsmarkt.
Für Luxuspapierwaren- Fabrik

ein Meisfer,
welcher in der Fabrikation von
Girlanden und Beuteln achte
iſt, und eine

Vorarhbeiterin
ofort geſucht. Off. m. Angabee Aue und der er ich Thüg

keit unt. J Annonc. ExpeditionFrommnoiä Kretaschmar, Leipzig.

Volk cpark, bunn. N,
neugdanter Saal wird den verehrl.

ereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
n v. Verſammlungen u. Feſt

keiten beſtens empfohlen.i e eignet ſich auch zur Lbhaltung
von Familien Feſte GHege
zeiten uſw.).

Guten Mittagstiseh
empfiehlt zu billigen Preiſen
Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.

i gare lto e a eiermit jedermannWa. ne r au 1166
Lina Kaul er Hahn, wohn-
haft Schüven gar in was zu
borgen, da aufkomme. v v awul.

Abonnenten
s Fieine I weigen bis

dernun 50 Rabatt.
bonnements Kuitu du n

e e in:
toffel und

in gebrauchten
1, Alter

Die neuen

III
ſind zu beziehen durch die

Volks Kuchhandlung
Halle (S.), Harz 29.

e oſen,
nzüge, Kinder-Hoſen u. e.
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Die Sympafhie iſt das Vermögen, an den Gefühlen
der lebenden Weſen feilzunehmen; wir werden, wenn

wir ſie 2erſtören, hart und grauſam. Ruskin.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſch m ar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

V. Merſeburg.
(Schluß.)

Gehen wir nochmals zur betrachtetew Oſt ſei te zurück und
greifen wir das Portal des Treppenturmes wenig-
ſtens heraus. Es iſt mit dem darüberſtehenden Fenſter eins
geworden. Die ſprießende Fantaſie verlebendigt die tote
Malerei derart, daß neben dem zart ſkulpierten Rundbogen
frei vorgeſtellte Säulen emporſchießen. Das rote Gebälk trägt
einen Oberban, über dem ſich ſtark zuſammenſchnürend durch
wunderſchön gezeichnete und ornamentierte Anläufer das licht
ſpendende Fenſter aufbaut. Strengſte Geſetzmäßigkeit erfüllt
das Ganze, alle Einzelheiten ordnen ſich zur Würde des
Ganzen ein und unter. Das Ganze iſt wie aus einem Guß,
ein kleines Meiſterwerk deutſcher Renaiſſance.

Und dennoch iſt der anſtoßende Nordflügel noch üppiger
geſtaltet. Spätgotiſche Fenſter erzeugen ſchon in den Flächen
höheres Leben, koſtbare Portale und ein unendlich reich ge
gliederter Erker geben uns einen rechten Begriff, wie künſt
leriſch jene Zeiten waren. Da iſt nächſt dem betrachteten
Treppenturm ein ſpätgotiſches Portal, ebenfalls mit einem
niſchenartigew Ueberbau zuſammengezogen, an dem auch die
Farbe ihre hochwichtige Rolle ſpielt. Jm Gegenſatz zur
Renaiſſance iſt hier alles Struktur, das Ganze ſtellt gewiſſer

ein Gerüſt dar, das den Eingang und das Rahmenwerk
einer Niſche umrahmt, in welcher der edelſte Schmuck, ein koſt-
bäres Bildwerk Platz gefunden hat. Es iſt König David mit
der Harfe auf dem Thron. Ausdruck und Bewegung des helden-
haften Königs ſind vortrefflich, der Thron iſt höchſt fantaſie-
voll geſtaltet. Das Ganze ſitzt in dem grünen Rahmen mit
vollendeter Anmut.

Im ſchärfſten Gegenſatz zu dieſer Herrlichkeit ſteht die Tür
mit ihrer dürftigen Schmiedearbeit. An der Ausführung
liegt das nicht, denn wir haben heute wieder einen Stamm
tüchtiger e die beides einwandfrei können, ſondern
am Entwurf, den wir dem maßgebenden wahrſcheinlich
königlichen Bauamt zu danken haben. Da erübrigt
ſich jedes weitere Wort. Entzückte uns ſchon jenes Renaiſſance-
Portal am Treppenturm durch ſeine anſprechende Fülle, ſo
ſchauen wir am Hauptportal den Reichtum an Dekoration bis
zum Gipfel geſteigert Das ſächſiſche Stiftswappen wird flan
kiert von zwei Vollfiguren, den beiden Patronen (Schirm-
herren) des Stiftes Johannes und Laurentius. Hier finden
wir nun eine Menge der ſchönſten Zierformen, bei denen wir
vorläufig allein auf die feinſinnige Steigerung achten wollen.
Je höher wir unſer Auge emporgleiten laſſen, um ſo lebhafter
wird die Bewegung. Die Reliefplaſtik erreicht im Fries des

h

Gebälkes ihren Höhepunkt Das antike griechifchrömifche)
Stierſchädelmotiv iſt mit deutſchem Sinn erfaßt und umge-
bildet worden und, fehlt auch das gemeſſene Weſen der Griechen,
ſo errfeut es uns doch durch größere Friſche. Wir ſehen da
ſogar den Schaft der Säule ganz belebt. Jm unteren Drittel
mit limerſchönem Ornamentwerk bedeckt, darüber den ge-
reifelten Sbengel der Dolde vergleichbar mit aneinanderge-
reihten Kehlen, ſogen. Cameturen verſehen. Dieſe, eine
Schöpfung der Griechen, verſtärken durch ihre eindringlichere
Betonung der Senkrechten das Stützen. Hier war es nicht von
Nöten und es blieb nur das Dekorative übrig.

Dieſe geradezu jubelnde Formenpracht reiht ſich aufsSchönſte
der zweigeſchoſſige Erker an. An Gliederung und Geſchmack
gehört er mit zu den ſchönſten Erkern, die die Renaiſſance
überhaupt geſchaffen. Das uns Wichtigſte muß jedoch ſein
Aufbau ſein. Treten wir weit zurück, um uns das Organiſche
recht zum Bewußtſein kommen zu laſſen. Jn wunderbarer
Folge legt ſich Glied auf Glied, kleine, größere, ganz große
Glieder bauen ſich zum kraftvoll ſtützenden ſogen. Erkerſack zu-
ſammen. Alle Glieder, bis auf die verknüpfenden Plätichen,
ſind mit Ornament bedeckt in beſtändigem Wechſel des Motives.
Zarte wechſeln mit kräftig über die Fläche hervorragenden, ein
Auf und Ab von hohem Reiz, das ſich aber doch ausklingend
vorzüglich ſteigert. Dieſe Erkerentwickelung, die ſchönſte, die
wir je ſahen, ſtellt allerdings auch in bezug auf den Schmuck
das beſte vom Erker dar. So mannigfache ſchöne Einzelheiten
wir in den Geſchoſſen ſchauen, ſie ſind etwas ungenügend ver
knüpft, ſo daß die Einheit des Werkes leidet. Mit dem krönen
den Giebelchen iſt es das nämliche, er fällt auseinander. Sehr
ſchön ſind andererſeits die ausklingenden Pyramiden. Im
letzten überſchäumenden Kraftgefühl entladen ſie ſich Dieſes
Ausklingenlaſſen ſpielt in der Architektur eine eminent (her
vorragend) wichtige Rolle. Jſt's ſchier, als äußerte ſich in ihnen
inſtinktgemäß die Sehnſucht nach oben, nach Licht.

Konnten wir bisher ein ſpätgotiſches und zwei Portale der
Blütezeit der Renaiſſance, der Hochrenaiſſance gebührend be-
wundern, ſo entdecken wir freudig an der Eingangsſeite, links
von dieſem, ein typiſches FrühRenaiſſance-Portal. Wer auf-
merkſam unſeren Ausführungen gefolgt iſt, dem wird es klar
ſein, wie weit hier noch gotiſche Spuren vorhanden ſind. Das
Ganze wirkt etwas überſchlank, iſt aber voller Anmut, und
namentlich der Abſchluß iſt reine Frührenaiſſance. Jhr wohnt
ein ganz eigener Zauber inne. Ein Suchen und Taſten; der
geſunde Sinn findet die rechte Form. Achten wir auf die
54Säulchen des oberen Aufbaues. Wie lieblich geſchwungen
ſind deren Schäfte. Die Kapitäle zeigen vollſtändig freie Um-
bildungen nach der Antike.

Verlaſſen wir nun endlich das harmoniſche Bild von Schloß
und Dom und wandern wir nach dem
Von der Zwingerbrücke gewinnen wir einen glänzenden Eindruck en Seeenheren Ein Rhhthmus der Maſſen ſonder

gleichen erhält das ſtolze Werk. Maleriſche Gruppierung,
klare Gliederung und eine hervorvagend ſchöne Belebung der
Maſſen prägen uns des Werkes bleibenden Eindrurks ein. Wir
ſind im Park. Weite Raſenflächen leiten unſer Auge zwiſchen
zwei auf die Längsachſe desſelben bezogenen Sandſtein
obelisken-Paaren hindurch nach dem Gartenſalon. Er iſt ein
Werk des 18. Jahrhunderts und wurde unter den Herzögen
Moritz Wilhelm und Heinrich erbaut. Eine völlig andere Zeit
öffnet ſich uns, eine Zeit leichtſinnigſter, äußerlichſter Lebens-
auffaſſung, die das ſchmähliche Wort prägte: „Nach uns die
Sintflut.“ Dieſe vier Obelisken, paarweis in Beziehung ge
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Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblattes.

v

bracht, ſind der Niederſchlag jener Zeit. Dekoration, ohne
zwingende Notwendigkeit, wenn wir fo ſagen dürfen. Aber
trefflich gegliedert ſind dieſe Steinklötze. Der Schmuck ſitzt
am rechten Ort. Sie verkünden uns deutlich genug den Macht-
kitel, der die Zeit ihrer Entſtehung beſeelte. Treten wir dem
Salon näher. Ein ſtolzes Bauwerk von gewiß intereſſanter
Geſtaltung. Die antiken Formen ſind in ganz anderer Art,
wie in der Zeit der Rengiſſance abgewandelt, und äußerlich.
Die toskaniſche Säule wird ſtreng herübergenommen, aber
wagrecht in einzelne Trommeln zerlegt. Das ſtreng geſetz
mäßige Stützen weicht der Dekoration. Jn der Grundriß-
bildung ſelbſt tritt die Bogenlinie auf, was perſpektiviſch ſogar
einen prickelnden Reiz in das Bauwerk trägt. Dem inneren
Zweck gemäß iſt die ganze Front im Erdgeſchoß in Säulen auf-
gelöſt. Man wollte im Freien und doch geſchützt luſtwandeln.

Damit verlaſſen wir zurüchwandernd den Schloßbezirk und
ſteigen nach der Saale herab, um die Geſamtheit von Schloß
und Dom von der Ferne zu betrachten. Am erfolgreichſten tun
wir das vom alten Leinpfad jenſeits der Saale. Ziehen wir die
alte Thomaskirche hinein, ſo gewinnen wir mit der Saale zu
Füßen ein unvergleichliches Architekturbild. „Hoch ragt die
Burg, wie ſich das türmt und giebelt.“

Doch an jenem Kirchlein dürfen wir nicht vorübergehen, die
Neuwerkskirche St. Thomä iſt ein rein romaniſches
Bauwerk vom Ausgang des 12. Jahrhunderts an Schlichtheit
und Wahrheit des inneren Ausdrucs hoch über dem Garten
ſalon ſtehend. Zwei herrliche Portale legen Zeugnis ab von der
Geſtaltungskraft ihrer Zeit. Markig und ausdrucksvoll iſt der
Eingang umrahmt. Abſatzweiſe öffnet ſich das Portal nach
außen, jeder Abſatz läßt aus ſich heraus ein frei vorgeſtelltes
Säulchen, jedes von anderer Form, ſo daß das Ganze zum
würdigſten Schmuckſtück wird. Denken wir uns den ganzen
Organismus aus einem einzigen Steinblock beſtehend, ſo töricht
wird zwar niemand ſein bei dieſen Abmeſſungen, aber denken
wir uns das einmal, und wir werden einen vollen Begriff
davon erhalten, was künſtleriſche Geſtaltung bedeutet. Keine
Kunſt iſt ja leider ſo, ſelbſt des eingeſchränkten Lobes bar, wie
die Baukunſt. Der trägen Gewohnheit nach werden ſelbſt die
beften Werke nicht mehr gewürdigt. Dem wollen wir durch
unſere Wanderung begegnet ſein und durch ein erhöhtes
Verſtändnis den Werken der Vergangenheit
Achtung zollen. Wie hierbei die Gegenwart abſchneiden
muß, das haben wir genugſam erfahren. Die eigene An
ſchauung wird uns leicht die Begriffe von guten und ſchlechten
Bauten trennen. Und damit wollen wir unſeren getreuen
Begleitern „Lebewohl“ geſagt haben.

Jch bin das Schwert! e
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Während Chriſtian neben mir weiter ſchwadronierte über
ſeine graue Lage, ſeinen ſchlechten Bruder, unſeren Vater, der
nicht für ihn geſorgt habe, dachte ich an uns drei Töchter. Wo
in war es mit uns gekommen? Was würde unſer Los noch

ein in kurzer Zeit? g die eine nicht ſchon zum Sterben be-
reit, gerichtet durch die Verworfenheit deſſen, den man ihr zum
Hüter beſtellt, hatte ich nicht fliehen müſſen, um dem Brand
täglicher Schande und Vergewaltigung zu entgehen, war die

der Jüngſten nicht gezeichnet von der Brutalität und
ewiſſenloſigkeit ihrer Umgebung? Wer würde ihre Stütze,

ihr Wegweiſer ſein?
Jn keiner Weiſe dazu erzogen und vorgebildet, es ſelbſt zu

ſein, was hatte ſie gelernt und erfahren unter den Augen
von Brüdern, die nur ihrem Bauche opferten, einer Frau wie
Melitta, die das Leben als einen Vergnügungspark betrachtete,
in dem man ſeinen großen und kleinen Laſtern frönen konnte
nach Herzensluſt?

Chriſtian verſicherte mir wiederholt daß er ſchon „immer
gern“ gekommen ſei, trotz Robert und Papa, gegen die er mich

ſtets in Schutz genommen habe. ßAber ich wußte nicht recht, was ich mit dieſem „Verſtändnis“
ſeinerſeits anfangen ſollte. Seine rohen ungebildeten Reden
offenbarten doch nichts anderes, als ein leeres Hirn, ein feiges,
genußſüchtiges Herz.

„Jch habe ja hier eine reiche Fabrikantentochter an der Hand
giepert nach'm Namen Verwandtſchaft hält man ſich vom

Leibe. Gräßliche Protzen. Widerliches Volk. Aber was ſoll
man machen? Wenn ich den Rock ausziehe, kann ich Zigarren
oder Wein verkaufen.“

„Du kannſt doch noch etwas anderes tun!“
„Was denn? Jch habe nichts gelernt. Kann 'ne Reitſtunde

geben, das iſt alles.“
Ja, das war alles. Jn die Enge getrieben, gab er das wenig-ſtens zu. Die ganze Armut und Jnferiorität ſeiner Exiſtenz,

die er nur auf das Geld anderer weiter bauen konnte, lag vor
meinen Augen.

„Es iſt ja nie zu ſpät zum Lernen. Das ſehe ich an mir,“
ſagte ich und ſah ihn erwartungsvoll an.

Er zuckte nur die Achſeln. Offenbar verſtand er mich gar
nicht.25 dachte an meine Künſtlerfreunde, die Chriſtian niemals
für voll genommen, mit denen er keinen Schritt über die Straße

gegangen wäre. W„Mit den Leuten kannſt du doch nicht im Ernſt verkehren?
würde er erſtaunt fragen.

Für ihn und ſeine Standesgenoſſen lag der Wert eines Men
ſchen in einem zufällig ererbten Adelsnamen, in gepflegten
Händen und gewählter Kleidung. Das Beiwerk war der Jn
halt geworden. Woher nahmen dieſe Menſchen die faſt irr-
ſinnige Meinung ihres Wertes, ihrer erſten Stellung im
Staate? Sie, die auf Grund ihrer Privilegien und des lächer-
lichen Nimbus, den ihr brntes Kleid umgab, allen Ueber-
griffen und Ausſchweifungen frönten, die erdacht werden
konnten? Warum ſchämte ſich nicht jeder Bürger und verbat
es ſich energiſch, daß ſeine Ehre der eines Offizieres hinten
angeſtellt wurde? Lebte ich unter Knechten, die nicht ſahen,
wie man ihre Rechte mit Füßen trat?

Nein, ich konnte nicht begreifen, wie mein Bruder und
ſeinesgleichen zu dem Anſehen gekommen waren, das ſie ge
noſſen.55 war froh, als er ging. Mir war ſein überheblicher Ton,
ſeine naive Verdorbenheit ein Grauen geworden. Von Arm-
gard hatte er kein Wort geſagt. Der Eilauer und ſein Ver
brechen ſchien ihm nicht der Rede wert. Daß wir Frauen dul-
deten und alles hinnahmen, war Selbſtverſtändlichkeit. An
ſtatt hinzugehen und ſeine Schweſter zu rächen!

Tapferkeit, du Tugend über alle Tugenden, du Erzengerin
aller Tugenden, ich fand dich nicht unter Schildern und Schwer-
tern, unter Wappen und Helmen, in den Häuſern der Reichen,
in den Schlöſſern der Mächtigen, ich fand dich im Herzen
der Armen, im Lande des Geiſtes, unter denen, die hungerten,
weil ſie keine Sklaven ſein wollten, die den Wert des Geldes

„hinter alle andern Werte ſetzten. Da, wo das Herz noch weit
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enug iſt für den Glanz heroiſcher Taten, für das Licht er
bener Gedanken, fühle ich dich. Da leuchteſt du wie eine

Fackel im Saale, wie das Feuer im Herde.
Nach acht Tagen bereits kam Chriſtian wieder in Begleitung

eines Herrn von Rowald aus ſeinem Regiment. Jch war ſehr
erſtaunt, konnte die beiden aber nicht vor die Tür ſetzen. Sein
Begleiter erwies ſich als ein weitgereiſter Mann, mit dem
man gut einige Worte wechſeln konnte. Als er gegingen war,
nahm mich Chriſtian vertraulich in eine Ecke. Ob ich ihm nicht
etwas Geld verſchaffen könne? Mein Freund Sangersheim
würde doch gerne eine diesbezügliche Bitte erfüllen. Es handle
ſich nur um zehntauſend Mark. Er habe Unglück im Spiel ge
habt. Es ſei eine ganz verfluchte Sachel Eine Ehrenſchuldi

Jch ſtarrte ihn entgeiſtert an. Mein Freund Sangersheim?
Was ging im Innern meines Bruders vor? Was

glaubte er? Und wenn er mich ſchon für die Geliebte des Her
zogs hielt, ſchützte ihn ſein „Ehrenrock“ nicht davor, das Geld

u nehmen, das ſeine Schweſter auf dieſem Wege verdiente?
Es ſchien aber gleichgültig, woher es kam, wenn man es nur
überhaupt auftrieb.

Beinah hätte ich ihm ins Geſicht gelacht. Darum, alſo dar-
um die Liebenswürdigkeit, der Ehrgeiz, mich zu beſuchen. Dar-
um das plötzliche Intereſſe für mich.

Alſo mit dem Gelde der Schweſtern, das ſie auf unmorali-
ſchem Wege erhielten, ſchaffte man Ehrenſchulden aus der
Welt. Merkwürdige Ehrenſchulden!

„Jch habe Sangersheim vor bald anderthalb Jahren zum
letztenmal geſehen. In Geldverbindung ſtand ich nie mit ihm,“
ſagte ich trocken und kühl. „Das ſcheint ja eine komiſche Fama
zu hen die ſich da um mich gebildet hat.

„Ja, du ſiehſt man darf den Leuten nicht den kleinſten
Finger zum Gerede reichen. Sonſt iſt man verloren.

r n ging nervös in meinem engen Eßzimmer auf
und ab.„Jch fühle mich nicht verloren. Durch den Klatſch der Men
ſchen nicht. Er iſt der ſchmutzige Sumpf, durch den alle waten
müſſen, die außerordentliche Wege gehen.“

Und ich freute mich, daß ich bei meinen Worten gar keine
Erregung mehr ſpürte. Die Zeiten, da die Verdächtigungen
der Menſchen mir noch Schmerzen bereiteten, ſchienen vorüber.

Wieder eine Sklavenkette, die mir von den Gelenken gefallen
war.

„Ja das iſt ja nun das iſt verteufelt,“ beharrte mein
Bruder bei ſeinen Sorgen, „ich weiß keinen Ausweg, hatte ſo
auf dich gerechnet.“
gab warf ſich auf einen Stuhl und begrub das Geſicht in den

änden.
Jch erſchrak. Als ich ſeine Schultern zittern ſah, regte ſich

ſogar Mitleid. Wohin trieb der Leichtſinn dieſe Menſchen!
Was für eine böſe Gewalt mochte das Spiel über dieſe im
Winde ſchwankenden Menſchenbäume haben? Und was für
anderen Laſtern frönte er wohl noch? Jn Demmin hatte er
immer ſtark getrunken. Jch mochte mir nicht ausmalen, wie
der Alkoholteufel von ihm Beſitz ergriff. Jch kannte ihn zur
Genüge, dieſen Dämon, der mit lärmenden, böſen, gewalt-
ugen Stimmen und Gebärden jede Schranke zerbrach, jedes
Feld, jeden Garten verwüſtete, der alle ſeine Vaſallen zu Ver
brechern machte auf dieſem oder jenem Gebiet.

Jn der Trunkenheit verſpielten ſie Vermögen, vernichteten
ſie Haus und Hof, Familie, Anſehen und Ehre.

„Wenn ich Fräulein Lienert heirate, reiche Schöneberger
Bauerntechter, ſo bezahlt der Alte. Würdeſt du mir wenigſtens
für dieſe Summe bürgen, bis dahin? In drei Monaten iſt
alles in Ordnung. Meinen Weihnachtsurlaub verbringe ich
bereits bei ihnen in St. Moritz.“

„Aber wie kann ich denn bürgen? Jch beſitze doch nichts?
Haſt du keine Frennde? Rowald, ſagteſt du, ſei reich? Nun
alſo, warum tut er nichts für dich?“

„Ach er half mir ja ſchon mehrfach.“ 5„Alſo baut ſich dein ganzes ietziges Leben eigentlich nur noch
auf Pump und Borg auf?“

Chriſtian ſchwieg.
Jn mir aber wuchs eine ſchreckliche Angſt. „Bis die reiche

Frau bezahlt,“ ſagte ich troſtlos. Schämte er ſich denn gar
nicht? Mußte ich mich nicht ſchämen für ihn? „Die unwür-
digen Mädchen werden nicht alle,“ dachte ich mit Entſetzen. Zur
Jronie hatte ich nicht mehr die Kraft.

„Jch laſſe mich in die Garde verſetzen und bringe ſieran den
83 Mehr kann ſie für ihren Mammon d nicht ver
angen!“
„Nein, wirklich nicht! Das iſt wohl der Himmel für dieſe

Art Frauen.“ Es war ja ſo gleichgültig, was ich zur Antwort
gab. Mein Widerwille erreichte weder ſein Ohr, noch ſein
Herz. Es gab keine Brücke von ihm zu mir.

Nur tiefer in die Einſamkeit hinein. Es kann nicht einen
genug um uns ſein, wenn wir reine Luft atmen wollen. Das
fühlte ich immer deutlicher. tir kamen zu keiner Einigung. Es erſchien mir zwecklos,
meinem Bruder Vorhaltungen zu machen, aber ebenſowenig
wollte ich mich für ihn opfern.

Von da an ſtellte er ſeine Beſuche wieder ein.
(Fortſetzung folgt.

Der Krieg.
Von Guy de Maupaſſant.

Wenn ich nur an das Wort Krieg denke, bäumt ſich mein
Jnnerſtes auf. Es iſt, als wenn man mir von einer Sache
ſpräche, die unendlich abſcheulich, ungeheuerlich gegen die
Ratur iſtl Spricht man von Menſchenfreſſern, dann lächeln
wir mit einem Hochmut, in welchem ſich unſere Ueberlegenheit
über dieſe Wilden kundtut. Wer ſind nun die „Wilden“, die
wirklichen Wilden?? Diejenigen, welche ſich ſchlagen, um die
Beſiegten zu freſſen, oder die ſich ſchlagen, um zu töten, nur

um zu töten t tDie armen Soldaten, die dort laufen, ſind zum Tode be
ſtimmt, wie eine Schafherde, die der Metzger auf die Straße
treibt. Es wird ihnen auf freiem Felde der Kopf mit einem
Säbelhieb geſpalten, oder die Bruſt von einer Kugel durch-
löchert. Und das ſind junge Männer, die arbeiten, erwerben
und nützlich ſein könnten. Jhre Väter ſind alt und arm; ihre

Mütter, die ſie während zwanzig Jahren geliebt haben, an
ebetet, wie Mütter anbeten, werden vielleicht in einigen Moalen erfahren, daß ihr Sohn, ihr Kind, das große Kind, mit

ſo viel Mühe, mit ſo viel Geld, mit ſo viel Liebe erzogen, wie
ein krepierter Hund in ein Loch geworfen, nachdem er von einer
Kugel zerriſſen, zerſchmettert und von ferdehufen zu Brei
getreten wurde. Warum hat man ihren T getötet, ihren
chönen Knaben, ihre einzige Hoffnung, ihren Stolz, ihr Leben

a, warumDer Krieg! ſich ſchlagen! erwürgen!
Menſchen niedermetzelnl

Und wir haben heut in unſerer Zeit mit all unſerer Zivili
ſation, bei der Verbreitung der Wiſſenſchaft, der philoſophi
ſchen Höhe, wo man glaubt auf der ſten Stufe menſchlicher
Vollkommenheit zu ſein, Schulen, wo man das Töten lernt,
aus ſicherer Entfernung, aber viele Menſchen auf einmal, un
ſchuldige arme Teufel mit Familie Und das Erſtaun-
lichſte dabei iſt, daß das Volk ſich nicht gegen dieſe Regierungs
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form erhebt, noch erſtaunlicher, daß die menſchliche Geſellſchaftſich nicht gegen dieſes eine Wort Krieg auflehnt. nen
Ach, wir leben noch immer unter dem Druck alter und wider

wärtiger Gebräuche, verbrecheriſcher Vorurteile, von wilden
Zrrtelungen unſerer a Urväter. Wir ſind noch

nd werden es bleiben, ſolange der Jnſtiund nichts geändert wird. uſtintt herrſch
Wir haben ihn geſehen, den Krieg!
Wir haben geſehen, wie die Menſchen wieder zum Vieh

wurden, aus Vergnügen töteten, zur Prahlerei, weil das Recht
nicht mehr beſteht, das Geſetz tot iſt, der Begriff von Gerechtig-
keit verſchwindet, haben wir ſehen müſſen, wie Unſchuldige er
ſchoſſen wurden, bloß weil ſie Angſt hatten und ſich dadurch
verdächtig machten. Wir haben geſehen, wie angekettete Hunde
getöet wurden, um neue Revolver zu probieren, wir haben auch

ſehen, wie Kühe auf dem Felde zum Vergnügen nieder
ſchoſſen wurden, ohne Urſache, nur um zu lachen.
Herr von Moltke hat eines Tages den Friedensdelegierten

mit dieſen ſeltſamen Worten geantwortet: „Der Krieg iſt
heilig, eine göttliche Einrichtung. Er iſt eines der geheiligt-
ſten Geſetze der Welt, er erweckt in den Menſchen die größten
und edelſten Empfindungen, die Ehre, die Uneigennützigkeit,
die Tugend, den Mut, mit einem Wort: verhindert er, daß
Menſchen in den ſcheußlichſten Materialismus verfallen.“

Nun alſo: Eine Herde von vierhunderttauſend Menſchen
zuſammenziehen, Tag und Nacht ohne Ruhe marſchieren, an
nichts denken, nichts lernen, nichts leſen, niemand nützlich ſein,
im Schmutz verfaulen, im Kot liegen, wie das Vieh in einer
nhaltenden Stumpfſinnigkeit dahinleben, Städte plündern,

Dörfer verbrennen, Völker ruinieren. Und dann in die andere
Anhäufung menſchlichen Fleiſches blind dreinſchlagen, Meere
von Blut entſtehen laſſen, Felder gehackten Fleiſches, gemiſcht
mit kotiger, blutgeröteter Erde, einen Haufen Kadaver, abge-
riſſener Arme und Beine, zerquetſchter Gehirne, und dann an
einer Ecke verrecken, währenddeſſen ſterben zu Haus die alten
Eltern, Frau und Kinder vor Hunger, das alſo heißt
„nicht in den gräßlichſten Materialismus verfallen“

Die Kriegsmänner ſind die Geißel und Plage der Welt.
Wir kämpfen gegen die Natur, die Unwiſſenheit, gegen alle
möglichen Hinderniſſe, um die Menſchheit in ein weniger
elkendes Leben zurückzuführen.

Menſchen, Wohltäter, Gelehrte widmen- ihr Daſein der Ar-
heit, ſuchen ihren Mitmenſchen zu helfen, ſie zu unterſtützen.
Sie ſind begierig an der Arbeit, Entdeckungen dienſtbar zu
machen, den menſchlichen Geiſt zu vergrößern, das Wiſſen aus
zubreiten, jeden Tag der Jntelligenz neue Summen Wiſſen
ebend. Jeden Tag geben ſie ihrem Vaterlande Vorteile,

ohlhabenheit und Kraft.
Sollte der Krieg kommen, ſo vernichtet er in einigen Mo-

naten, was zwanzig Jahre Anſtrengung, Geduld und Genie
geſchaffen haben.

Und das heißt:
verfallen“

„Nicht in den gräßlichſten Materialismus
(Ueberſetzt von L. Link-Lanquetin.)

Kleines Feuilleton.
Albaniens wirtſchaftliche Zukunft.

Trotz der geringen Mühe, die der Albanier auf die Bebau-
ung ſeines Landes verwendet, ſteht doch die Kultur des Oel-
baumes auf hoher Stufe; die Bäume liefern ſchöne große
Oliven, die ein vorzügliches konkurrenzfähiges Del abgeben
werden, ſobald erſt einmal ein ſauberes und rationelles Preſſen
der Oliven eingeführt ſein wird. Ein üppiger Pflanzen vuchs
bedeckt den metertiefen fruchtbaren Boden, und wenn die weiten
Hänge und Hügel, die breiten Täler einmal in Felder umge-
wandelt ſein werden, wird das Land reichen Ertrag bieten.
Vorläufig freilich ſind große Gebiete der fruchtbaren Küſtenzone
kaum als Weideland ausgenutzt oder ſind mit niedrigem Buſch-
wald beſtanden. Weit und breit iſt keine größere Siedlung zu
beobachten hin und wieder auf einer Anhöhe ein verwahrloſter

Deutſchland, Deutſchland über alles!
An der Donau iſt Krieg. Die öſterreichiſchungariſche Regie-

rung hat durch maßlos herriſche Forderungen an Serbien ihn
erzwungen. Oeſterreich forderte nicht nur die Verfolgung und
Beſtrafung der Verſchwörer, die direkt oder indirekt am Fürſten-
mord von Seragjewo beteiligt waren, Oeſterreich forderte, daß
ſeine eigenen Beamten bei der Unterſuchung mitwirken, daß
die ſerbiſche Regierung einen Armeebefehl erlaſſe, der ihr von
Oeſterreich wörtlich vorgeſchrieben war.

Dieſe Bedingungen waren beſchimpfend und demütigend.
Oeſterreich hatte das Recht, die Beſtrafung der verbrecheriſchen
Verſchwörer zu verlangen, aber es benützte das nur als Vor-
wand, um Serbiens Selbſtändigkeit zu vernichten. Kein Staat
kann ſich eine ſolche Anmaßung gefallen laſſen. Geſtützt auf
die Spundichaft Rußlands machte Serbien mobil. Der Krieg
war da.

Krieg! Das Wort ſtarrt von den Anſchlagstafeln der
Zeitungen ſchreckhaft in die Straßen. Krieg! wiederholten
tauſend und abertauſend Lippen, die die Nachricht laſen, und
jedes Kind begreift, daß Krieg etwas Schreckliches, Furchtbares
iſt. Drüben in Oeſterreich, in Serbien verlaſſen in dieſem
Augenblick tauſend und abertauſend Väter, Söhne, Brüder ihre
Familien, ihre Werkſtätten, ihren Bauernhof. Serbien, das
ſchon Zehntauſende im Balkankrieg verlor, ſchickt ſelbſt ſech zi g-
jährige Männer ins Feld, daneben Knaben, die
koum ſtark genng ſind, Gewehr und Torniſter zu tragen. Alte,
kranke Eltern bleiben ohne Ernährer, Mütter ſtehen verlaſſen,
die kleinen Kinder an der Hand, den Säugling an der Bruſt.
Vom Krankenbett der geliebten Angehörigen weg, weg von der
Hochzeitstafel, beraus aus allem, was ihnen lieb und wert iſt,
eilen die Reſerviſten und Landwehrmänner dem Geſtellungsort
zu. Und ſchon ſind die Truppentransporte unterwegs. Per-
ſonen- und Güterverkehr ſteht ſtill, nur die Militärzüge fahren.

Dem Krieg entgegen.
An der Donau brüllen die Kanonen. Die erſten Vorpoſten

gefechte ſpielen ſich ab an den Brücken und auf den Donau-
dampfern. Die Soldaten haben gelernt auf Scheiben ſchießen,
nun lernen ſie auf lebendige Menſchengeſichter zielen. Das
menſchliche Gefühl bäumt ſich dagegen. Mörder ruft eine
Stimme im Jnnern, aber kalt, ſchreiend, brutal kommt das
Kommando: „Viſier Schützenfeuer!“ Singend pfeift
ein Geſchoß über die Köpfe. Da beſinnt ſich keiner mehr. Jeder
reißt das Gewehr an die Backe, zielt, drückt ab. Einem Men-
ſchen ziſcht durch den warmen Leib das tödliche Geſchoß, Men-
ſchenknochen werden zerſplittert, Menſchenfleiſch zerfetzt. Hüben,
drüben krümmen ſich die erſten in wahnſinnigen Schmerzen,
heulen Verwundete auf. Was hilft's? Trifft's nicht dich,
trifft's mich. Alle Menſchlichkeit iſt vergeſſen, jeder Gedanke
gelähmt. Keine Menſchen, wahnſinnige Beſtien liegen einander
gegenüber. laden, zielen, drücken ab und morden.

Aber nun: Bumm! Bumm! Schweres Geſchütz iſt irgendwo
aufgefahren. Eine Granate heult über die Schützenlinie hin-
weg und birſt weiter hinten. Die zweite aber trifft gut. Staub,
Steine, Eiſenſtücke, Blut, Fleiſchfetzen. Gebrüll und Gewinſel!
Dem Nebenmann hat das Eiſen den Bauch aufgeriſſen, dem dort
den Kopf vom Rumpf getrennt

„Sprung, auf marſch, marſch!“ Jrgendwoher im furcht-
baren Getöſe kommt das Kommando. Geduckt wie Tiere ſpringt
alles auf. Stolpernd fallen die Getroffenen. Weiter, weiter!

Tote liegen im ſtillen Feld. Starr und fahl in grauenhaften
Stellungen. Dort krallt die ſteife Hand ſich um den Stein, hier
hat einer in Todesangſt ſich ſelber ins Fleiſch gebiſſen. Faſt
grauenhafter noch ſind die Lazarette. Gewinſel und Geſtöhn!

Meierhof oder ein Schafſtall, das ind alle Spuren, die der
Menſch hier hinterlaſſen. Neben dem Oelbaum wird ſich be
ſonders Gerſte zum Anbau eignen, die bereits Ende Mai reif
wird, ſo daß der Boden dann noch ein zweites Mal beſtellt
werden kann. Mais wird auch jetzt ſchon auf dem überaus
fruchtbaren Talboden geerntet und liefert reichen Ecrtrag, ob
wohl die Bewirtſchaftung höchſt primitiv, Düngung unbekannt
iſt und als Pflug ein Holzpflug gebraucht wird, wie er in
Deutſchland vor 200 Jahren üblich war. Solche Pflüge ſieht
man zudem nur auf den großen Gütern. An den zweirädrigen,
mit Büffeln beſpannten Wagen iſt keine Spur von Eiſen, auch
die ſonſtigen land wirtſchaftlichen Geräte ſind durchweg aus
Holz, und eine rationellere Bodenkultur iſt im ganzen Lande
nicht zu finden. Verbältnismäßig die meiſte Sorgfalt wendet
man noch den Tabakfel dern zu; doch mangelt es an guten
Sorten; die angebauten Flächen ſind viel zu gering und decken
nur den kleineren Teil des Bedarfs, der recht groß iſt, da in
Albanien „alles rarcht“'. Gute Ertragsausſichten dürften in
dem Lande neben den bisher angebauten Kulturpflanzen vor
allem Kartoffeln, Reis, Gemüſe und Roſen darbieten. Die
Kartoffel iſt zwar von mehreren Gutsherren, die ihre
große Bedeutung als Volksnahrungsmittel erkannten, ſo von
EſſadPaſcha und Prenk Bib Doda, angebaut vorden; allein
niemand wollte ſie eſſen, und es iſt zu erwarten, daß ſich die
albaniſche Bevölkerung ſo wenig wie die bosniſche an die im
größten Teile des Landes völlig unbekannte und verachtete Kar
toffel gewöhnt; ſelbſt als Viehfutter wird man ſie nicht gern
verwenden. Der Albaner zeigt als Bauer und Arbeiter großen
Fleiß und Zähigkeit; daß er vor keiner Arbeit zurückſchreckt,
beweiſt zum Beiſpiel, daß die Bewohner Albaniens ein großes
Kontingent der Laſtträger in den türkiſchen Hauptſtädten ſtellen.
Noch eifriger ſind die Frauen, auf denen in manchen Teilen des
Landes die ganze Laſt der Feldarbeit rnht. So vermöchten
günſtiges Klima, fruchtbarer Boden und Fleiß der Bewohner
wohl eine glückliche Zukunft für Albanien heraufbeſchwören,
wenn erſt einmal Friede und Ruhe hergeſtellt wäre.

Sonderbare Wundnadeln.
Man weiß, mit wie primitivem Robhmaterial, die Natur-

völker ſich oft begnügen müſſen und wie ſie daher gern alles
hergeben, um europäiſche Stahlnadeln in ihren Beſitz zu be
kommen. Als Nadel diente früher die Fiſchgräte, als Faden
die tieriſche Sehne. Noch vor 100 Jahren, als Chamiſſo ſeine
Weltumſeglung machte, mußten die Aleutenmädchen von den
ihnen geſchenkten europäiſchen Nadeln das Oehr abbrechen und
ihren dicken Faden an dieſe ſonſt freudig genommenen Nadeln
ankleben. Aber es gibt heue noch Stämme, denen ſelbſt pri-
mitives Nähzeug fehlt und die doch ſogar Wunden nähen
können! Wie machen ſie es? Sie laſſen große Ameiſen
in die einander genäherten Wundränder beißen und ſchnei-
den ihnen dann ſchnell die Köpfe ab Die ſo vom
Rumpf getrennten Köpfe verharrren in der Biß-
ſtellung und werden auf der Wunde belaſſen, bis deren
Ränder zuſammengewachſen ſind. Dieſe Art der Wundnaht
hat man neuerdings einerſeits bei den Eingeborenen Süd-
kameruns, andererſeits bei denen von Atjeh und Sumatra
feſtgeſtellt. Herr Seidel ſpricht im neueſten Heft der Mitteil.
z. G. d. Med. die Anſicht aus, daß dieſe Sitte nach beiden
Orten von Arabien aus gekommen ſei, wo ſie ſchon im Alter-
tum im Schwange war. Jntereſſant iſt, daß franzöſiſche Aerzte,
ohne offenbar das Vorbild aus der Tierwelt zu kennen, eine
ganz ähnliche Vorrichtung zum Wundverſchluß, die ſog. serres
fines, aus Metall gefertigt haben. Ob die Ameiſenkopfnaht
auch in anderen wie den genannten Gegenden vorkommt, be
darf noch der Feſtſtellung.

Wer hat die Bürſte erfunden?
Je alltäglicher ein Gebrauchsgegenſtand iſt, deſto weniger

pflegen wir uns mit dem Gedanken zu beſchäftigen, wem wir
ihn zu verdanken haben und wie lange die Menſchheit ihn be-
nutzt. Die Bürſte ſcheint uns heutzutage ein ſo notwendiges

Für die Jugend.
Die Aerzte und ihre Gehilfen

Amputierte Glieder hänfen ſich in der Ecke.
Es riecht nach Blut, Aether und dem Schweiß und Unrat der
Hilfloſen.

Daheim aber zittern die Angehörigen und wiſſen nicht, daß

wehe Ausrufe, Todeszuckungen.
arbeiten raſtlos.

ſie die Lieben nie nie mehr ſehen werden.
Durch die Städte, fern vom Kriegsſchauplatz, ſchleicht der

Hunger. Alle Lebensmittelpreiſe ſind in die Höhe geſchnellt,
viele Fabriken haben geſchloſſen, das Geld iſt teutr. Und lang-
ſam kommt der Hungertyphus in die Quartiere der Armut.
Kinder ſchreien nach Brot und den ſäugenden Mütern ver-
trocknen die Brüſte. Auch unter den Daheimgebliebenen holt
ſich der Krieg ſeine Opfer.

Noch iſt der Krieg an der Donau. Noch iſt Deutſchland un-
beteiligt. Wohl uns! So denkt der Vernuünftige. Aber nein?
Um die Ausgabeſtelle einer Zeitung wimmelt's ſchwarz. An
die tauſend Leute ſind hier verſammelt, Müßiggänger und Ar-
beiter, Studenten, höhere Schbüler, Kaufleute, Handwerker,
Frauen und Mädchen. Erregt ſchwatzt alles durcheinander.
Die Jüngſten und Unreifſten führen das große Wort. „Die
Serben kriegen Haue,“ ſchreit einer. „Jmmer feſte druff!“
lacht ein anderer, als ob der Krieg eine Knabenrauferei wäre
mit Zaunſtecken.

Extrablätter flattern. Tauſend Hände greifen danach, tauſend
Augen leſen in fliegender Eile: Der Kriegiſterklärt!l“
Einen Augenblick ſeben. ſich die Leute in die Augen. Dort
fläckert ein irres Licht. Krieg! Das Gehirn formt blitzſchnell
den Klang zum Begriff. Jn alle Nerven fährt's wie eine elek-
triſche Ladung. Das Ungeheuerliche ſtürmt alle Empfindungen
auf.

Jrgendwo in jedem Menſchen ſchläft die Beſtie,
die alte Raubtiernatur. Aus Urzeiten, die Mordluſt einer wil-
den barbariſchen Geſellſchaftsſtufe. Einmal war Morden
Heldentum, einmal war die rohe Gewalt des Stärkeren das
einzige Recht. Jn der mühſamen Arbeit von Jrhrtauſenden
bat ſich die Menſchheit emvorgearbeitet auf die lichtere Stufe
der Kultur. Aber ein trüber Bodenſatz iſt in den Seelen ge-
blieben, irgendwo ſchlummert raufluſtige Mordſicht. Krieg!
Das Wort hat dieſe rohen Jnſtinkte ins Leben geweckt. Alle
Kultur, Anſtand, Sitte, das Recht der Perſönlichkeit, alles,
alles iſt vergeſſen. Ein Taumel, ein Rauſch erfaßt die Menge.
Selbſt die Alten werden mitgeriſſen. „Pfui, Serbien! Nieder
mit Serbien!“ rufen ein paar Stimmen. „Hoch Oeſterreich!
Hoch Deutſchland ſchreien aus Leibeskräften die anderen.

Was hat dieſe Menge? Was will ſie? Jſt Deutſchland
etwa angegriffen? Warum gebärden ſich die Leute wie toll?
Keiner weiß, was er will, niemand überlegt, was er tut.
„Hinter Serbien ſteht Rußland!“ ſchreit einer. „Deutſchland,
Deutſchland über alles,“ intoniert man zur Antwort. Die
Menge fällt ein, aber die wenigſten wiſſen den zwei-
ten Vers, und ſo gröhlt alles durcheinander. Die Zeitungen
aber nennen das patriotiſche Begeiſterung.

Ein Arbeiter hat den Mut, ein vaar gröhlende Bürſchchen
darauf aufmerkſam zu machen, daß ein ſolches Gebaren die
Gefahr des Krieges nur vergrößere. „Das wollen wir ja,“
ſchreien die wie betrunken, und im nächſten Augenblick hauen
ſie ſchon auf den Arbeiter ein, weil er den Hut nicht abnimmt
bei dem ſinnloſen Krakeel.

Den ganzen Abend geht das Toben und Singen in den
Straßen der Großſtadt fort. Jn den nächſten Tagen wiede--
holen ſich die Szenen. Jn Berlin und Stuttgart hat man harm-
loſe Paſſanten verhauen, die nicht mittun wollten, in München
haben die Rowdies ein ganzes Café demoliert. Wohlgemerkt,

Hausgerät, daß man ſich nicht vorſtellen kann, daß ſie in
Hälfte des 18. Jahrhunderts erfunden ſein ſoll.

rfinder war Leodegar Thoma in Todtnau im badi
ſchen Schwarzwald. der aus rein praktiſchem Anlaß
auf den Gedanken kam, ein Stück Holz zu durchvohren und in
den Löchern Schweinsborſten mit hölzernen Nägeln zu be-
feſtigen. Das war die Erfindung der Bürſte, auf die Thoma
kam, weil er als Müllerburſche auf Mittel und Wege ſann,
wie er ſich das Zuſammenkehren des Mehlſtaubes erleichtern
könne. Jm Jahre 1770 fing dann Thoma an, gewerbsmäßig
ſeine Erfindung auszunutzen. Er machte ſchließlich mit ſeiner
ganzen Familie Bürſten, ſtellte Hauſierer an und fand ſolchen
Abſatz, daß ſich bald ein anderer fand, der ihm die Bürſten-
hölzer lieferte und ſomit noch für ſich einen beſonderen Er-
werbszweig erfand. Das war Balthaſar Brender. So ſetzte
eine Heiminduſtrie ein, die jetzt in Todtnau und Umgegend
am Südabhang des Feldbergs ein paar Tauſend Perſonen
Nahrung gewährt, wohl heute ein paar Millionen einbringt.

Der Regenſchirm als Blitzableiter.
Bei Gewittern gehen wir mit Recht ungern ins Freie, und

es iſt vor allem bekannt, daß der menſchliche Körper beſſer
leitet aks Bäume, der Blitz ſomit von letzteren auf erſteren
überſpringt, wenn wir unter Bäumen Schutz ſuchen. Ein alter
Volksreim: „Vor den Eichen ſollſt du weichen, doch die Buchen
kannſt du ſuchen,“ will hier allerdings unter den verſchiedenen
Bäumen Unterſchiede konſtruieren. Statiſtiſch wurde die
Baumgefahr erſt verhältnismäßig ſpät erfaßt. Jmmer-
hin kennen wir ſchon eine franzöſiſche Zuſammenſtellung über
1308 Todesfälle durch Blitz in dem Zeitraum von 1835 bis 1852.
Von dieſen 1308 hatten 500 unter Bäumen den Tod gefunden.
Vor Erfindung des Blitzableiters war man auch in den
Häuſern der Blitzgefahr ausgeſetzt geweſen. Die Einführung
des neuen Schutzmittels ſtieß anfangs in Deutſchland auf
ziemlichen Widerſtand; erſt der Mannheimer Abt und Me-
teorologe Hemmer hat ihn hier heimiſch gemacht. Jhm ver-
danken wir auch, wie A. Kiſtner in den Mannheimer Geſchichts-
blättern ausführt, den „elektriſchen Regenſchirm“, den „elek-
triſchen Spazierſtock“ und eine „Bewaffnung der Reiſewagen“
gegen das „himmliſche Feuer“. All dieſe Einrichtungen ſollen
damals beſonders in Hofkreiſen Anklang gefunden und bei
drohendem Gewitter viel benutzt worden ſein. Heute findet
ſich vielleicht nur da und dort in Sammlungen ein Exemplar
dieſer Sonderbarkeiten, die Blitzgefahr unter Bäumen aber
beſteht auch heute noch und wird auch heute noch viel zu wenig
beachtet.

Humor und Satire.

Vom Tage. t SMeine Frau beſchenkte uns vor acht Tagen mit einem kléknen
Mädchen. Von der Ortskrankenkaſſe der Stadt Berlin r
ſie darauf eine WöchnerinnenUnterſtützung. Jhr wurde-kine
Krankheitsbeſcheinigung ausgehändigt; darauf ſteht unter

anderem: J„Die Erkrankte hatte ſich die Krankheit weder vorſätzlich noch
bei Begehung eines durch ſtrafgerichtliches Urteil eſtellten
Verbrechens oder durch ſchuldhafte Beteiligung bei Schlägereien
oder Raufhändeln zugezogen

Es war in der bayeriſchen Stadt W. Der Landgerichtsrat
Sch. hatte die Unterweiſung der jungen Rechtspraktikanten im
Strafgeſetz zu leiten. Er hielt peinlichſt auf klare Darſtellung
des Sachverhalts, ein Grundſatz, der an ſich recht löblich ſein
mag für den Juriſten, aber doch auch auf die Spitze getrieben
werden kann.

Schrieb da ein Kandidat urd Satz: „Der Angeklagte
begab ſich vor der Ausführung des Diebſtahls zu verſchiedenen
Leuten.“

Jn dem vom Chef zurückgegebenen Manuſkript war das
Wort „verſchiedenen“ dick unterſtrichen und am Rand die geiſt
reiche Bemerkung angebracht: „Mißverſtändlichl! verſchiedene

bedeutet auch „verſtorbene'l“ (Simpl.)
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zum großen Teil ſind die Manifeſtanten höhere Schüler und
Studenten, die ſonſt große Stücke auf ihre „Bildung“ halten.

Aber ſchaut mal her! Da kommen auch Jungdeutſchland-
bündler und Pfadfinder. Die ſperren den Mund noch am
allerweiteſten auf, ſie ſind Ja nicht in Gefahr, mit ins Feld
rücken zu müſſen. „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein!“ Wenn's
nach dem Radau geht, biſt du in zuten Händen.

Am ſchlimmſten trieben es die Hurrabuben neulich wohl in
München. Ein Chauffeur ſchildert das Treiben wie folgt:

„Ein derart ſkandalöſes Treiben, wie es ſich die Studenten-
ſchaft und die Wehrkraftjungen unter dem Schutze der
Polizei in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag leiſten
durften, ſollte doch gebrandmarkt werden. Die Straßen waren
teilweiſe mit Kolonnen ſo bevölkert, daß faſt jeder Verkehr un
möglich wurde, und wur der Sorgfalt der Chauffeure iſt es zu
danken, daß Unfälle verhütet wurden. Wo war die Poli-
zei? Wenn einmal nachts ein paar Chauffeure auf dem
Standplatz ſich etwas lebhaft unterhalten, ſind gleich die Schutz
leute auf dem Plan, um die Schwerverbrecher zu notieren. Jn
dieſer Tat aber, bei dieſem höl liſchen Lärm, ſahen die
Schutzleute mit verſchränkten Armen zu.

Unter dem Schutze der Polizeil Jſt das nicht köſtlich? Wie
liebevoll ſie doch das Auge zudrücken kann. Die Arbeiterjugend
kennt ſie von der anderen Seite. Wie oft und liebevoll hat die
Volizei da und dort ſchon uns das Singen verboten. Sie ver
ſteht es meiſterlich, Unterſchiede zu machen. Kriegswütige
Schreier ſind ihres Wohlgefallens ſicher, junge Arbeiter, die
ſolche Dummheiten verachten, werden angeſchnauzt, wo nicht
ſiſtiert und beſtraft. Darum leben wir auch in einem Staate
mit gleichem Rechte für alle.

Die Freie Jugendbewegung hat eine hohe und ernſte
Aufgabe in ſolchen erregten Zeiten. Sie muß energiſch unter
der Jugend für die eo len Güter der Kultur und des Friedens
wirken. Dem Taumel der Hurraſchreier ſetzt ſie entgegen ihr
ernſtes Bildungsbeſtreben, ihre frohe Geſelligkeit. Dem Jdeal
des Fanſtrechts. das ſich Patriotismus nennt, ſtellt ſie entgegen
das Ziel der allgemeinen Menſchlichkeit und Brüderlichkeit. Sie
muß die Jugend über den wirklichen Krieg aufklären mit ſeinen
Schrecken, ſeiner Verrohnunag, ſeinem namenloſen Elend.

Sie muß der Jugend die Herrlichkeit vor Augen ſtellen jenes
großen Kampfes der Menſchheit gegen Armut, Krakheit, Un
wiſſenheit, Gewalt. Das ſind die Feinde, die wir beſiegen
wollen, und nicht lebende Menſchen. Kein Arbeiterkind darf in
jenen zügelloſen Haufen zu finden ſein, die jetzt kriegberauſcht
Straßen und Wirtshänſer unſicher machen. Laſſen wir das den
Jungdeutſchlandbündlern. Dort iſt die Erziehung zu Haß
und Roheit, bei uns die Erziehung zu freiem, edlem
Menſchentum.

ArbeiterJugend.
Aus der ſoeben erſchienenen Nummer 16 unſerer prächtigen

Jugendzeitſchrift, die jeder Jugendliche leſen ſollte, heben wir
hervor: Unſere Vaterlandsliebe. Die Ferienreiſe. Von
Hammersdorf (Schlus). Die Transportarbeiterjugend im
Jahre 1913. Von Heinrich Farwig. Ferienleben in England.
Von E. Prager. (Mit Abbildungen.) Spiel und Sport in der
Berliner Jugendbewegung. Merkblatt Nr. 2 über den Ar-
beiterſchutz. Vom Kriegsſchauplatz. Aus der Jugendbewe-
gung. Fremdwörter. Beilage: Woiezech, der Jgel. Er
zählung von Kurt Biging. Vom Urſprung der Religion
(Fortſetzung). Von O. Jenſſen. Allerlei Jungvolk. Von
Jürgen Brand. (Mit Abbildungen.) Abſeits. Gedicht von
Th. Storm. Proletarierſang. Von Roland. Schwalben.
Erzählung von Fritz Müller.
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